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Abonnements: 
in Lodz: Ns. 1.80 vierteljährlich incluſive Zuftellung ; 


pr. Poſt: 
nland, vierteljährlich Rs. 2.—, monatlich 70 Kop. incl. Porto. 
monatlich Rs. 1 20 incl. 


Preis pro Exemplar 5 Kopeken. 
— +» „ Die Expedition iſt täglich von 8 Uhr früh bis 7 Uhr Abends, an Sonn- und Feiertagen von 8 bis 10 Uhr früh geöffnet. 
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Ausland, btertellah li Rs. 3 30, 


Sonntag, den 15. (27.] Auguſt 1899. 


Porto. 


Hotel „Der Furstenhof , 


Potsdamer Platz. Berlın W., Leipziger Platz. 
Vornehmes ruhiges Familienhotel I. Ranges. 


Bevorzugte Lage. Gegenüber Potsdamer Bahnhof, nahe Friedrichstrasse 


Bahnhof dicht am Thi ergarten. 
in allen Räumen, Zimmer: 


Comfortable Einrichtung. Elektrische Beleuchtung 
Parterre bis dritter Stock. 

Besitzer Heinrich Quitz, 
langjähriger Inhaber des Hötel Galisch in Breslau. 


Anfang 7 Up, 
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Garten - Restaurant HOTEL MANNTEUFFEL. 
Täglich Cone erte 


der beliebten Bauern⸗Capelle 
Dir. Karl NamysloWs ki. 


Entree 25 Kop. 
J. Petrykowski. 


NK RANK NN NN 


KR ARR NMR MRR un SMNNRNRNRReRnAARAAR 


® 
W Zaktadzie Naukowym 6 kl, 


Maryı Raum 


w Woarszawis, nliea Foksal Nr. 13 
egzamina wslepne rozpoczng, sig dnia 2 Wrzes- 
nia lekeje 5 Wrzeänia; zapis pensionarek i 
uczennic przychodnich od 26-go Sierpnia. 


Or. med. J. LUKASIEWIGZ, 
Geburtöpilfe, Zrauenktaukheiten. 


Sprechſtunden: von 8—11 Vormittags u. 4—7 
Nachmittags. 
Peirikauer⸗Straße Nr. 101. 


92 
8 
Dr. Wincenty Gajewicz Y: 
ehoroby WEWNETRZNE i 3 

DZIECINNE. 52 


Nowy Rynek X 5, dom p. Euby. 5 

Sagi gt Ha a gig 
2 Sanne 
Dr. med. Goldtarb 


Specialarzt für Hant-, Geſchlechts ⸗ und 
veneriſche Krankheiten, 


Zawadzka⸗ Straße Nr. 18 
(Ed Wulezanska Nr. 1), Haus Grobensti. 
Sprechſtunden: 8—11 Uhr Vorm. u. 
6—8 Uhr Nachm., für Damen v. 5—6 Uhr 
Nachm. 


— — — 
„Zahnarzt 
Klinkovsteyn 


t vom Auslande 


nzurückgefehrt. 


Peirifaner » Strike 47. 


Dr. Rabınowıcz 


Spe eialarzt für 
Hals-, Nasen-, Obrenteanfbeiten und 
Sprachftörungen 


iſt zurückgekehrt ug 


Cege ln ana M 38 Haus Monat. 
Spuchſtunden 9—11, Vor-. 4—6. Nachmittags. 


= * Dr lerer 
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2 Zahnarzt 


IR. RITT, 


Petrißanerfr. 69, vis-a-vis dem Grand- Hotel 
8 Künſtliche Zähne und Plomben. 
Sesso eee eee? 
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ö 
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Allerhöchſtes Reſkript 


Lodzer C 


Erſcheint 6 Mal wöchentlich. 


Reöackion und Expedition: 
Dzielna⸗ (Bahn:) Straße Nr. 13. 
Telephon Nr. 362. 


an Seine Kaiſerliche Hoheit den 


Großfürſten Wladimir 
Ale xandrowitſch. 
Ew. Kaiſerliche Hoheit! 


In der beſtändigen Sorge, die kriegeriſche 
Vorbildung der Ihnen anvertrauten Truppen auf 


fernen 


aller vom 


die möglichſte Stufe der Vollkommenheit zu brin⸗ 


gen, hat Ew. Hoheit durch perſönliche, unmittel⸗ 
bare Leitung der Lagerübungen von Kraſſnoje Sfelo 
dieſe Uebungen zu höchſt lehrreichen gemacht, ſo 
daß die Truppen alle feſtgeſetzten Arten der⸗ 
ſelben mit vollkommenem Erfolge abſolvirt 
haben. 

In dieſem Jahre hatte Ew. Hoheit auf die 
Organiſalion und die Ordnung der Uebungen im 
Kriegsbeſtande und auf die taktiſchen Schießübun⸗ 
gen beſondere Aufmerkſamkeit verwandt und 
während der Periode der Manöver, mit welcher die 


men, in weitem Umfange eintreten laſſen. 
Uebungen gaben den Truppen eine äußerſt nütz⸗ 
liche praktiſche Vorbildung und begünſtigten die 
feſte Aneignung aller Arken des Felddienſtes unter 
Verhältniſſen, die denen der Kriegszeit am meiſten 
entſprechen. 

Während Meines Verweilens unter den Trup⸗ 


man mit Sicherheit vorausſehen, 


Elementen eine dominirende Stellung 
muß. Gewiß 


ſie 


ageblatt 


In ſertionsgebühren: 

Für die fünfgeſpaltene Petitzeile oder deren Raum, im Inſeratenthelle 6 Roy. 
Auf der erſten Seite 10 Kop. Reclamen 15 Kop. pro Zeile, 

Sämmtliche Annoncen⸗Expeditionen des In⸗ und Auslandes nehmen für uns 


19. Jahrgang. 
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Aufträge entgegen. 
S +. — 
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Mitarbeitern und allen kommandirenden Chargen 
Meine Dankbarkeit zu übermitteln und den Un⸗ 
termilitärs der Truppentheile des Lagers von Kraſſ⸗ 
noje Sſelo Mein „Habt Dank“ auszuſprechen. 

Ich verbleibe Ihnen unverändert wohlgeneigt. 

Das Original iſt von Seiner Kaiſerlichen 
Majeſtät Höchſteigenhändig unterzeichnet: 

„Ihr Sie herzlich liebender und dankbarer 


Neffe 
„Nikolai.“ 
Peterhof, 
den 10. Auguſt 1899. 


Lod z, den 26. Auguſt 1899. 


—rm—. Die Ereigniſſe der letzten Jahre 
haben die Blicke der geſammten politiſchen und 
Geſchäftswelt immer häufiger nach dem fernen 
Oſten des gewaltigen ruſſiſchen Reichs gelenkt. 
Seit der Gedanke, die öſtlichen Grenzgebiete 
durch einen Schienenweg mit dem europäiſchen 
Rußland zu verbinden, greifbare Form anzu⸗ 
nehmen begann, hat auch die Frage der Colo⸗ 
niſation der Ufer des Stillen Oceans immer 
mehr an Bedeutung gewonnen, da dieſe nur 
daun feſte Stützpunkte für die ruſſiſche innere 
und äußere Pelitik abgeben können, wenn ſie ſelbſt 
in der umwohnenden Bevölkerung eine zuverläſſige 
Stütze finden. 

Es mußte daher gleichzeitig mit dem Bau 
der großen ſibiriſchen Eiſenbahn auch daran ge⸗ 
dacht werden, den Endpunkt dieſer Bahn in 
zweckmäßiger Weiſe zu beſiedeln, und eine der 
Maßregeln, die zu dieſem Ziel führen ſollen 
und ohne welche das ruſſiſche Reich am Stillen 
Ocean nicht feſten Fuß faſſen kann, iſt der 
kürzlich erlaſſene Allerhöchſte Ukas an den Finanz⸗ 
miniſter über die Gründung der Stadt Dalni (d. 
i. die Entlegene) in der Nähe des Hafeus Dalian⸗ 
wan. Ergänzt wird dieſe Maßregel durch die nicht 
minder wichtige Beſtimmung, daß die neue Stadt 
das Recht des Freihandels erhält, das jedenfalls 
viel zum raſchen Aufblühen der Anſiedlung bei⸗ 
tragen wird. 

Iſt aber dieſes Alles hinreichend, um 
Ausbreitung unſeres kulturellen Einfluſſes 
Oſten wirklich eine feſte Baſis 


der 
im 


u 

ſichern? 
Die Stadt Dalni iſt eine Handelsfaktorei, fie 
bildet einen Knotenpunkt des Welthandels, ein 
Centrum, in welchem ſich die Handelsintereſſen 
Stillen Ocean beſpülten Länder der 
Erde kreuzen werden. Ohne Prophet zu ſein, kann 
daß das bunte 
Gemiſch von Zungen, Trachten und Racen, das 
ſich dort zuſammenfinden wird, gegenüber 
den ſpärlichen und wirthſchaftlich ſchwachen ruſſiſchen 
einnehmen 
wird dort auch für die Intereſſen 
des ruſſiſchen Reichs Raum ſein — dafür bürgt 
uns ſchon das adminiſtrative und 
Uebergewicht, und nicht zum wenigſten die große 
ſibiriſche Bahn, die von Anfang bis zu Ende in 


den Grenzen unſres Reiches liegt; aber dennoch 
Lagerübungen von Kraſſnoje Sſelo ihr Ende nah⸗ 


Dieſe 


pen des Lagers von Kraſſnoje Sſelo habe Ich von 


Neuem die erheblichen Fortſchritte bemerkt, welche 
die Truppen in Bezug auf ihre kriegeriſche Aus⸗ 
bildung gemacht haben, und habe auch ſowohl an 
der Ordnung bei den Manövern, als au dem fri⸗ 
ſchen, fröhlichen Ausſehen der Soldaten, ihrer Un⸗ 
ermüdlichkeit und Ausdauer und ihrer Gewöhnung 
an große Tagesmärſche in voller Feldausrüſtung 
Meine Freude gehabt. 

Das Letztere beweiſt wiederum Ihre herzliche, 
rein väterliche Fürſorge für die Geſundheit, die 
Speiſe und die Wohnungen der Untermilitärs, die 
mit der Ihnen eigenen Energie, ſyſtematiſchen 
Konſequenz und Beharrlichkeit bezeigt wird. 


Es iſt mir im höchſten Grade angenehm, 
Ew. Kaiſerlichen Hoheit Meine tiefe Herzenser⸗ 
kenntlichteit für Ihre unermüdliche und frucht⸗ 


bringende Arbeit an der Erziehung, Ausbildung 
und Wohleinxichung der Truppen der Garde und 


des St. Petersburger Militärbezirks zu be⸗ 
kräftigen. 

Mit beſonderem Vergnügen beauftrage 
Ich zu gleicher Zeit Ew. Hoheit, Ihren nächſten 


werden dieſe drei Faktoren nicht allein im Stande ſein, 
uns eine feſte wirthſchaftliche Stellung zu ſchaffen. 
Es muß ein anderer Faktor dazu kommen, der das 
Fundament für den ruſſiſchen Einfluß im fremden 


militäriſche 


Gebiet zu bilden vermag, und dieſer Faktor iſt die 


Coloniſation, eine dem flaviſchen Stamm von 
Alters her innewohnende und oft erprobte Fähig⸗ 
keit. 

Es müſſen Maßregeln ergriffen werden, die 
zu einer möglichſt ſchnellen Coloniſation der in 
Beſitz genommenen Gebiete mit ruſſiſchen Elemen⸗ 
ten führen, das Ueberſiedlungsweſen muß durch⸗ 
greifend organiſirt werden, doch dürfen nicht, wie 
in anderen Theilen Rußlands geſchehen iſt, wirth⸗ 
ſchaftlich ruinirte, moraliſch und materiell Dans 
frotte, ſondern nur energiſche, unternehmuugsluſtige, 


begüterte Bauern als Coloniſationsmaterial vers 
wandt werden. Nur dann wird es gelingen, für 


die Colonie, die zur Ausbreitung und Feſtigung 
des ruſſiſchen Einfluſſes beitragen ſoll, einen tüch⸗ 
tigen, geſunden Kern zu ſchaffen. 

Eines der paſſendſten Elemente gäben viel⸗ 
leicht die Sektirer ab, ſchon deswegen, weil ſie ihre 
Wirthſchaft ſtets in muſterhafter Ordnung halten 
und ſich überhaupt durch Fleiß und Wohlſtand 
auszeichnen. Andrerſeits wäre ih: feſtes Zuſam⸗ 
menhalten am neuen Wohnork unter völlig frem⸗ 
den Lebensbedingungen von unſchätzbarem Werth. 
Schon oft hat die Regierung mit gutem Erfolg 
zu dem Mittel gegriffen, Sektirer in den Grenz⸗ 
gebieten anzuſiedeln, wo ihre Irrlehren ſich weniger 


äußerlich in einer Form verſandt werden, 


leicht unter der rechtgläubigen Bevölkerung aus⸗ 
breiten konnten, und zwar ſchon aus dem Grunde, 
weil die umwohnenden Völkerſchaften meiſt Heiden 
waren. Dasſelbe iſt auch bei dem Ufer des Stil⸗ 
len Oceanus der Fall, und es böte ſich alſo hier⸗ 
mit dem Staat eine Gelegenheit, ſich eines Be⸗ 
völkerungs⸗Elements zu entledigen, das im Innern 
des Reiches für ſchädlich erkannt iſt, dort aber, 
an der fernen Grenze, nur ſegensreich wirken 
könnte. Selbſtverſtändlich müßte den Sektirern am 
neuen Wohnort Glaubensfreiheit gewährt werden, 
und das wäre ſicherlich ein ſtarkes Lockmittel zur 
Ueberſiedlung. 

Auf der Halbinſel Liaotong aber und in den 
Grenzgebieten der Mandſchurei würde in verhält⸗ 
nißmäßig kurzer Zeit ein ganzes Netz landwirth⸗ 
ſchaftlicher Golonien entſtehen, das die neugewon⸗ 
nenen Landſtrecken feſter an das ruſſiſche Reich 
feſſeln würde, als die Batterien der Forts Port⸗ 
Arthur und Dalianwan. 


Politiſche Rundſchau. 


— Der Beſuch des deutſchen Kai⸗ 
ſers au Bord der „Iphigénie“ wird 
von dem in Schanghai erſcheinenden franzöſiſchen 
„Echo de Chine“, dem die Nachricht durch Privat⸗ 
telegramm zugegangen war, in einem längeren 
Leitartikel gewürdigt. Es heißt in demſelben: 

„Wir müſſen es unſeren Collegen in Europa 
überlaſſen, die Bedeutung dieſes Ereigniſſes und 
ſeinen Einfluß auf die politiſche Entwickelung in 
Europa erſchöpfend zu behandeln. Wir hier drau⸗ 
ßen in China können die feierliche Einleitung 
einer Politik nur begrüßen, aus der wir lediglich 
Gewinn zu ziehen in der Lage ſind. Franzoſen 
und Deutſche haben ſeit langer Zeit in beſtem 
Einvernehmen neben einander in Schanghai gelebt. 
Im Verwaltungsrath unſerer Niederlaſſung haben 
fie eine berathende Stimme; die größte deütſche 
Schifffahrtsgeſellſchaft hat ihre Bureaux auf unſe⸗ 
rem Gebiete. Bei Dutzenden von Gelegenheiten 
haben wir die Beweiſe der Solidarität gejehen, 
welche die Deutſchen mit uns verbindet. Noch 
ganz letzthin, in der Frage der Conceſſionen, iſt 
ihre Handlungsweiſe in unverkennbarem Contraſt 
mit derjenigen anderer Nachbarn geweſen. Der 
Beſuch auf der „Iphigenie“ mag große Wichtigkeit 
in Europa haben; es iſt unbeſtreitbar, daß ihm 
ſolche im fernen Oſten nicht abgeht.“ 

Bei dieſem Aulaß ſind zwei charakteriſtiſche 
Thatfachen zu erwähnen. Das engliſche Depeſchen⸗ 


Bureau „Reuter“, in deſſen Händen der kelegra⸗ 


phiſche Agenturdienſt nach Oſtaſien liegt, hat über 
die Begegnung in Bergen kein Wort dorthin ge⸗ 
meldet, während es andererſeits die Koſten nicht 
geſpart hat, ſelbſt in jenen fernen Gegenden die 
Lüge zu verbreiten, daß die Arbeiten der Friedens⸗ 
conferenz durch die Haltung beeinträchtigt worden 
ſeien, welche die Vertreter Deutſchlands in den 
Verhandlungen angenommen hätten. Wenn es noch 
eines Beweiſes bedurft hätte, daß von eng⸗ 
liſcher Seite plaumäßig lügenhafte Berichte über 
die Conferenz im Haag zu dem Zweck verſandt 
worden ſind, die Haltung Dentſchlands zu verdäch⸗ 
tigen, ſo wäre er hier erbracht. Niemand wird 
glauben, daß „Reuter“ die großen Koſten der tele- 
graphiſchen Uebermittelung jener Lüge nach Oſt⸗ 


aſien auf ſich genommen hätte, wenn nicht ein 
ausgeſprochener politiſcher Zweck damit verfolgt 
worden wäre. Die Reuter'ſche Berichterſtattung 


nach dem fernen Oſten iſt ſeit vielen Jahren eine 
Quelle des Aergerniſſes für die dort auſäſſigen 
Deutſchen. Wiederholt ſind Klagen von ihrer Seite 
laut geworden über die tendenziöſe Auswahl und 
Färbung der Nachrichten aus Deutſchland, die ſchon 
welche 
Deutſchland den Aſiaten als kleines Anhängſel 
Großbritanniens erſcheinen laſſen. Wir fragen mit 
den „Berl. N. N.“, welche die Angelegenheit zur 
Sprache bringen, wie lange noch dieſer Unfug von 
deutſcher Seite geduldet werden wird? Die deuk⸗ 
ſchen und die franzöſiſchen Intereſſen in Oſtaſien 
haben eine Ausdehnung gewonnen, welche ihre Be⸗ 
freiung von den Machenſchaften des „Reuter'ſchen 
Bureaus“ durch Einrichtung eines unabhängigen 
Nachrichtendienſtes dringend nothwendig erſcheinen 


laßt. 

— Ueber Rocheforts Flucht vor 
den franzöſiſchen Behörden ſchreibt 
man aus Bern: Der Pamphletär des Intran⸗ 
ſigent muß ein ſchlechtes Gewiſſen haben. Er 
befand ſich eben in Aix⸗les⸗Bains am Spieltiſch, 
als er erfuhr, daß die franzöſiſche Regierung die 


2. 


Organiſatoren des Complotts verhaftet hätten. 
Bei der erſten Meldung von den ſtattgefundenen. 
Verhaftungen packte er ſeinen Koffer und fuhr 
mit dem nächſten Expreßzug ab. Er wollte ſich 
nach der auf Schweizer Gebiet gelegenen Station 
Bouveret begeben. Fatalerweiſe hatte er im Fahr⸗ 
plan nicht genau nachgeſehen. Der Zug, den er 
nahm, hielt in dem am linken Ufer des Genfer 
Sees gelegenen franzöſiſchen Städtchen Evian, in 
deſſen Nähe jüngſt der preußiſche Leutnant von 
Ramm ertrunken, an. In Evian war es Rochefort 


höchſt unbehaglich. Er fürchtete, verhaftet zu wer⸗ 


den. Was thun? Er ließ ſofort einen Wagen 
anſpannen und fuhr die Nacht hindurch, bis er 
den Schweizer Boden in Bouveret erreichte. Nach 
Genf mochte er nicht gehen. Er hat Genf und die 
Genfer derart beſchimpft, daß er ſich dort 
für ſicher hielt. Sonntags reiſte er von Bou⸗ 
veret nach Montreux, wa er im Hotel Suiſſe 
abſtieg. 


— Wie galiziſche Blätter zu berichten wiſſen, 
fol der Pariſer Antiſemitenführer 
Jules Guérin vor mehr 
in Galizien als Induſtrieritter aufgetreten ſein. 
Er kam 1887 dorthin und kaufte Namens einer 
neu gegründeten „Société Jules Guérin in Paris“ 
vom Reichsraths⸗ Abgeordneten Grafen Adam 
Skrzynski Naphtha⸗Terrains bei Libusza, Bezirk 
Neuſandec, für 300,000 Francs. Guerin richtete 
ſich im Gutshof Libusza ſehr luxuriös ein, bezog 
theuere Möbel, Teppiche, Silbergeräthe durch Kra⸗ 
kauer Kanfleute auf Credit. Die Bohrungen auf 
den Naphtha⸗Terrains betrieb er aber nicht ernſt⸗ 
lich, ſondern nur zum Schein. Als die Gläubiger 
dringend die Zahlung verlangten, verſchwand 
Guerin mit den unbezahlten Waaren. Die 
Gläubiger wendeten ſich erfolglos an die Societe 
Jules Guérin in Paris; dieſe erklärte, ihre Ges 
ſchäftsbücher ſeien durch einen Brand vernichtet, 
und fie ſei außer Stande, Gusrind Rechnungen 
zu begleichen. Als nun Gusrins Name neuerdings 
in den Zeitungen anläßlich der Pariſer Ereigniſſe 
genannt wurde, da erinnerten ſich die galiziſchen 
Gläubiger ſeiner und erkannten ihn nach den Ab⸗ 
bildungen, welche die franzöſiſchen illuſtrirten Blät⸗ 
ter von ihm brachten. 


— Ueber die Philippinenfrage 
hat einem Mitarbeiter der „Kabelcorr.“ zufolge 
Admiral Dewey ſich in folgender Weiſe ge⸗ 
äußert: 

„Mir liegt die Philippinenfrage mehr am 
Herzen als wohl irgend einem anderen Amerikaner, 
weil ich die Filipinos genau kenne und ſie wiſſen, 
daß ich ihr Freund bin. Der kürzliche Aufſtand 
iſt die Frucht der Anarchie, die fo lange auf der 
Jnſel geherrſcht hat. Die Aufſtändiſchen werden 
ſich dem Geſfetz ſchließlich unterwerfen müſſen, nach⸗ 
dem ſie bis jetzt gewöhnt waren, ganz geſetzlos zu 
leben. Ich glaube und behaupte, daß die Philip⸗ 
pinenfrage in ſehr kurzer Zeit gelöſt werden wird. 
Die Filipinos find fähig, ſich ſelbſt zu regieren, fie 
befigen alle Eigenſchaften dazu; es iſt eine 
Frage der Zeit, aber der einzige Weg, den Aus⸗ 
ftand zu beenden und dem Archipel Wohlergehen 
zu ſichern, iſt das Zugeſtändniß der Selbſtver⸗ 
waltung an alle Bewohner. Das würde die Löſung 
vieler Fragen bringen und alle Welt befriedigen, 
beſonders die Filipinos, die ſich der Selbſtver⸗ 
waltung würdig halten und thatſächlich ihrer auch 
würdig ſind .. .. Ich bin niemals für die Ans 
wendung von Gewalt gegen die Filipinos geweſen. 
Die Inſeln ſind gegenwärtig durch eine Flotte 
blokirt und Krieg herrſcht im Innern. Dieſer anor⸗ 
male Zuſtand ſollte aufhören. Ich möchte zuerſt 
die Autonomie gewährt ſehen, und dann könnte 
man über die Annexion reden. Das iſt meine 
Meinung und ich wünſche dringend, daß der Ge⸗ 
waltthätigkeit eine Ende gemacht werde. Meiner 
Ueberzeugung nach wäre die Bewilligung des Self⸗ 
gouvernement die gerechteſte und logiſchſte Löſung 
der Frage“. 


Von der Schlacht bei Cavite ſprechend er⸗ 
klärte der Admiral, die ſpaniſchen Schiffe hätten 
trotz allem darüber Geſagten brav gekämpft und 
ſeien überdies, wenn auch weniger modern als die 
amerikaniſchen, doch keineswegs ſo ſchlecht ges 
weſen, wie man im Allgemeinen angegeben habe. 
Auf eine Anſpielung auf die bekaunte Senſations⸗ 


lüge des „New⸗Nork Herald“ erwiderte Admiral 
Dewey: 

„Ein Conflict zwiſchen Deutſchland und 
Amerika über die Philippinen iſt nie vorauszu⸗ 


ſehen geweſen und von mir niemals als denkbar 
betrachtet worden. Von Allem, was der Berichter⸗ 
ſtatter des „New⸗Nork Herald“ behauptet hat, habe 
ich kein Wort geäußert, ja nicht einmal etwas ent⸗ 
fernt Aehnliches.“ 

Ueber neue Kämpfe auf 
Philippinen erhalten wir auf dem Wege 
über Madrid Drahtmeldungen aus Manila, wo⸗ 
nach die Feindſeligkeiten an mehreren Stellen 
wieder eröffnet ſind. Auf Luzon fand bei Los 
Angelos ein ziemlich ernfthaftes Gefecht ftatt, in 
welchem zwei amerikaniſche Officiere getödtel wur⸗ 
den. Auf der Juſel Negros konnte ſich Hauptmann 


den 


Cole gegen überlegene ſeindliche Schaaren nur 
ſchwer halten. Ebenſo macht der Sultan der 


Sulu⸗Inſeln große Schwierigkeiten. Er behauptet, 


die ſpaniſche Herrſchaft über die Juſelgruppe 
ſei niemals eine thatſächliche geweſen, weshalb 
Spanien die Juſeln auch nicht habe abtreten 


können. 


| Ihre Kaiſerlichen Hoheiten find, 


l Tageblatt, 


In Lan d. 


St. Petersburg. 


— Ihre Kaiſerlichen Hoheiten 
Großfürſt Wladimir Alexan⸗ 
drowitſchund Großfürſtin Maria 
Pawlowna begehen am 28. Auguſt das Feſt 
Ihrer Silbernen Hochzeit. 

An dieſem Tage werden mit Allerhöchſter 
Genehmigung die Kommandeure derjenigen Truppen» 
theile in St. Petersburg eintreffen, deren Chefs 
um Denſelben 
ihre Glückwünſche darzubringen. 

Seine Kaiſerliche Hoheit iſt 


Ukrainſchen Infanterie-Regiments, des 83. Sſamur⸗ 


ſchen Infanterie ⸗ Regiments, des 7. Neuruſſiſchen 


Dragoner ⸗ Regiments und des 1 Weſtſibiriſchen 
Linien⸗Bataillons Seines Namens. 
Ihre Kaiſerliche Hoheit iſt Chef des 137. 


‚ Niefhinfchen Infanterie⸗ Regiments. 


als zehn Jahren 


Der Kommandeur des 1. Weſtſibiriſchen 
Linien⸗Baiaillons wird nicht nach St. Petersburg 
berufen, da das Bataillon entfernt — in Uſt⸗ 
Kamenogorsk ſteht. 

„Pycor. Hag.“ 

— In den Maßnahmen zur Erziehung und 
Bildung der adligen Jugend wird dem II pas. 
Ber., zufolge angeordnet, Penſionsanſtalten und 
ſtändiſche Stipendien in den Lehranſtalten des 
Civilreſſorts und ferner 415 unentgeltliche Bas 
canzen in zwei neuen Cadettencorps, ſämmtlich 
für die Kinder erblicher Edelleute zu gründen. 
Die Penſionsanſtalten für Zöglinge mittlerer Lehr⸗ 


anſtalten können für Rechnung der Krone errichtet, 


wird 
führen, 
Curator 


werden; die Oberaufſicht über dieſelben 
das Miniſterium der Volksaufklärung 
während die unmittelbare Aufſicht dem 


des örtlichen Lehrbezirks zur Pflicht gemacht wird. 
Die in die Anftalten aufgenommenen jungen Leute | 


erhalten ſeitens der Verwaltung Wohnnng, Koſt, 
Kleider, Wäſche, Fußbekleidung und Lehrbücher und 
Unterrichtsmittel. Der Adelsgeſellſchaft wird über⸗ 
laſſen, die Statuten der Penſiousanſtalten auszu⸗ 
arbeiten und die Baus und Unterhaltskoſten zu 
normiren, wobei ſie ſich zu verpflichten hat, auf 
ihre Rechnung wenigſtens die Hälfte der Unter⸗ 
haltskoſten zu übernehmen. Die fehlende Summe 
wird die Krone hergeben. Die Statutenprojecte 
und Budgetvoranſchläge find dem Miniſterium der 
Volksaufklärung zur Beſtätigung vorzuſtelleu. 
Zur Stiftung der ſtändiſchen Stipendien in den 
höheren und mittleren Lehranſtalten gewährt die 


Krone ebenfalls Unterſtützung, wobei die Adels⸗ 


geſellſchaft entweder den Betrag des Stipendiums 
einmalig in einer Reichscreditinſtitution einzahlt, 
oder einen Fonds ſtiftet, von deſſen Procenten 
die Hälfte der Ausgaben gedeckt werden kann, oder 
ferner jedes Jahr Summen im Betrage der Hälfte 
der Stipendien aſſignirt. Zum Budget der zu 
gründenden 315 unentgeltlichen Vacanzen 
neuen Cadettencorps gewährt die Krone eine 
jährliche Subſidie von 186,190 Rbl. 


Dreyfus vor dem Kriegsgericht 
in Rennes. 


Rennes, 24. Auguſt. 


Zu Beginn der heutigen Sitzung wurde eine 
Ausſage Denots, eines Freundes Sandherrs, vers 
leſen, nach welcher letzterer ihm erzählt habe, die 
Brüder des Dreyfus hätten ihm 15,000 Francs 
angeboten, damit die Affaire arrangirt werde. 
Demange ließ darauf eine Aufzeichnung Sand⸗ 
herrs verleſen, welche dieſer nach ſeiner Unter⸗ 
redung mit den Brüdern des Dreyfus gemacht 
hatte. Aus dieſer geht hervor, daß letztere ihm 
erklärt hätten, ſie ſeien bereit, ihr Vermögen 
zu opfern, um die Wahrheit aus Licht zu 
bringen. Der Vertheidiger wies mit Recht auf 
den Unterſchied zwiſchen den beiden Ver⸗ 
ſionen hin. 

Dubreuils geſtrige Erzählung der Vorgänge 
im Salon Bodſon erfuhr heute ein kategoriſches 
Dementi durch den Advocaten Linol, welcher eid⸗ 
lich ausſagt, daß im Bodſonſchen Haufe Sena⸗ 
toren, Deputirte und Richter verkehrt hätten, aber 
kein ausländiſcher Diplomat: Bodſon hatte kurz 
vor feinem Hinſcheiden ein Geſprüäch mit dem 
Advocaten Linol und anderen, welche Gleiches be- 
zeugen können. Bodſon ſagte: „Dreyfus war 
mir perſönlich antipathiſch; aber der Mann iſt 
ein Märtyrer, Frankreich hat an ihm ein furcht⸗ 
bares Unrecht gut zu machen.“ 


Der Zeuge Maurel. 


Beim Eintritt des penſionirten Oberſten 
Maurel, Vorſitzenden des Kriegsgerichtes von 1894, 
eines kränklichen, alten Herrn, welcher ſichtlich un— 
willig iſt, ſeinem ſtillen Provinzleben eutzogen 
worden zu fein, eutſteht ein allgemeines Gemur⸗ 
mel. Maurer giebt ſein Alter, 64 Jahre, an 
und erklärt, daß fein Gedächtniß nicht alles be⸗ 
halten habe, was in jenen Dezembertagen 1894 
vorging. Er werde nur das erzählen, woran er 
ſich beſtimmt erinnere. Jouauſt ſagt: „Sie allein 
find Richter darüber, welche Grenze Sie Ihren 
Ausſagen ſtecken wollen.“ Maurel erzählt, indem 
er jeden Schlußpunkt ſeiner kurzen Sätze deutlich 
markirt: „Während unſerer Sitzungen ereignete 
ſich kein Zwiſchenfall. Man hat behauptet, wir 
hätten Bertillon nicht verſtanden, ich habe ihn vers 
ſtanden. du Paty de Clam war die Hauptſtütze 
der Anklage, er ſprach ohne Haß. Henrys Aus⸗ 
ſage häfte gewonnen, wäre er ſparſamer mit 
ſtarken Worten und großen Geſten geweſen. Drey⸗ 


Chef des %= 
nicht G.⸗Dragoner⸗Regiments Seines Namens, des 47. 


in den 
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fus“ Haltung war durchaus correct. Er antwor⸗ 
tete meiſt ruhig, ſelbſt wenn er ſeiner Indigna⸗ 
tion Ausdruck gab. Nach gewiſſen Ausſagen ent⸗ 
hielten ſeine Ausbrüche kein beleidigendes Wort. 
Meine Ueberzeugung von Dreyfus! Schuld ſtand 
ſchon feſt, als wir uns zum Berathen zurückzogen. 
Ich glaube, auch meine Kameraden waren damals 
Das Packet, welches mir ein Officier 
war ver⸗ 


ſchon ſicher. 
im Namen des Miniſters überreichte, 
Der Dfficier gab mir keinerlei mündliche 


ſiegelt. 
fragt den Oberſt Maurel, 


Labori 
welcher Officier das Packet überbracht habe. Mau⸗ 
rel antwortet: „Du Paty de Clam; ich bemerke 
gleich, daß kein anderer Officier mir Papiere über⸗ 
brachte!“ Labori: „Haben Sie die Documente 
vorgeleſen?“ Maurel: „Nur eines!“ Labori: 
„Welches?“ Maurel verweigert die Antwort; aber 
Labori wiederholt feine Frage. Nun wird Maurel 
unwilligt und fagt! „Schon das eine Document 
war überflüſſig; denn unſere Ueberzeugung ſtand 
feſt!“ Labori: „Aber denken Sie nur, der 
übrige Inhalt der Miniſterſendung konnte wichtige 
Aufklärungen enthalten, vielleicht auch entlaſtendes 
Material. Wer ſagte Ihnen denn, daß der Miniſter 
den Augeklagten durchaus verurtheilt haben wollte?“ 
Maurel ſchüttelt mit dem Kopfe und ſagt: „Ich 
verstehe nicht, was der Vertheidiger meint.“ Labori 
wiederholt die Frage, und Maurel antwortet: „Ich 
ſage, was ich fagen will und darf kein Wort 
weiter ſagen. Uebrigens hat der vom Caſſations⸗ 
hofe vernommene Kriegsrichter Freyſtätter weſent⸗ 
lich daſſelbe gejagt.” Labori: „Wir werden Frey⸗ 
ſtätter morgen hören.“ Maurel: „Ich habe ein 
krankes Kind und bitte heimreiſen zu dürfen.“ 
Labori: „Morgen, nach Freyſtätters Ausſage.“ 
Maurel: „Gut, ich bleibe bis morgen; aber 
jetzt darf ich mich zurückziehen?“ Labori: „Nein. 
Ich möchte in Ihrer Gegenwart den Zeugen Mer⸗ 
dier befragen.“ 


Labori und Mercier. 
Mercier wurde dann durch einzelne der fol⸗ 


Erklärung.“ 


genden Fragen in ſchlimme Verlegenheit gebracht, 
ſo daß der Reihe nach Roget, Goyſe, Lauth und 
zuletzt ſogar Gribelin beiſpringen mußten und der 

Präfident Jouauſt Labori erſuchte, feinen ironiſchen 
Ton aufzugeben, da der Zeuge Mercier ohnehin ge⸗ 
reizt ſei. Auch der Regierungs⸗Commiſſar Garriere 


Labori wünſcht zunächſt Auskunft über den Zweck 
der du Paty de Clamſchen Dictirſcene und fragt, 
ob denn durch die Expertiſe nicht ausreichende 
Gewißheit vorhanden war. Mercier fagt: „Ge⸗ 
wißheit iſt ein ſtarkes Wort, Gewißheit hatte ich 
für meinen Theil erſt lange nach der Verur⸗ 
theilung. Damals gab es nur bedeutſame Ver⸗ 
muthungen.“ (Bewegung.) Labori: „War Ihnen 
bekannt, daß Heury von Dreyfus' Verhaftung 
einem Journale vertrauliche Mittheilungen machte?“ 
„Ich, der Kriegsminiſter, hatte andere 
Darüber entſpinnt ſich eine 
lange Discuſſion. Labori verlaugt eine Nachfor⸗ 
über Henrys Brief. Dieſelbe wird be⸗ 
willigt. Labori: „Waren Sie über das Datum 
des Bordereaus im Klaren?“ Mercier: „Ein 
Kriegsminiſter überläßt ſolche Details den verant⸗ 


Mercier; 
Dinge zu thun.“ 


g 
| 
| ſchung 
Labori: „Haben Sie ſich 
intereſſirt?“ Mercier: 
dieſer Mann iſt mir vollkom⸗ 
Labori: „Glauben Sie ernits 


und England 35 Mil⸗ 
lionen für die Dreyfusſache aufgebracht wurden?“ 


wortlichen Organen. 
für Eſterhazys Proceß 
„Durchaus nicht; 
men gleichgiltig.“ 
lich, daß in Deutſchland 
Mercier: „Darüber könnten Sie vielleicht beſſer 
Auskunft geben.“ Labori: „Was ſoll das heißen?“ 
Mercier: „Ich muß Ihnen nicht alle meine Ge⸗ 
Labori: „Ich conſtatire in 


danken preisgeben.“ 
in allen anderen Punkten daſſelbe 


dieſem wie 
Syſtem. Wann iſt das Billet, welches Heury als 
Modell ſeiner Fälſchung benutzte, dem Generalſtab 
zugekommen ? Sie wiſſen, General, welches Billet 
Mercier: „Nein, dieſe Dinge 
gehen Gonſe und Roget an.“ Hierauf erheben ſich 
bald darauf auch 
Sie geben verworrene Aus⸗ 
künfte darüber, ob jenes Billet Panizzardis: 
„Wir ſpeiſen bei Laurent, drei Mitglieder der 
Bolſchaft und ein Jude“, ſchon damals vorhanden 
geweſen ift oder erſt 1896 einlief. Labori kommt 
danu auf du Paty de Clams dem Kriegsgerichte 
vorgelegten Commentar der Pauizzardi⸗Depeſche 
zu ſprechen; aber ſchon nach ſeinen erſten Wor⸗ 
ten bittet General Chamoin ums Wort zu einer 
wichtigen Erklärung. Chamoin iſt genöthigt, ſich 
der Pflichtverletzung anzuklagen, er entſchuldigt 
dies mit ſeinem Uebereifer, volle Klarheit in die 
ſein Be⸗ 
in Ren⸗ 
Aus⸗ 
geben, vom 
Empfang zu 
der Paniz⸗ 


gleichzeitig Roget und Gonſe, 
Lauth und Gribelin. 


Sache zu bringen; aber er wiederholt 
„Ich hatte ſehr Unrecht, hier 


kenntniß. 
unparteiiſche 


nes angekommen, 
kunft über die Geheimakten zu 
General Mercier ein Expoſé in 
nehmen über die erſte falſche Verſion 
zardi⸗Depeſche. Das Expoſés Merciers enthält 
ganz falſche Daten, ich habe dieſes Expoſé irr⸗ 
thümlich in den Händen des Vertheidigers Labori 
gelaſſen, welcher daraus feine Conſequenzen ziehen 
kaun. Ich wiederhole, ich hatte Unxecht, das 
Mercierſche Manuſeript nicht zurückzuweiſen. Nun 
trage ich die Verantwortung dafür.“ 

Der folgende Zeuge, der penſionirte Major 
Fleur, erzählt vom Hörenſagen, ein junger El⸗ 
ſaſſer hätte für einen „Monſieur Alfred“ in einer 
Privatwohnung militäriſche Arbeiten abgeſchrieben. 
Als 1894 die erſten Portraits erſchienen, habe 
der junge Mann ſofort Dreyfus erkannt. Drey⸗ 
fus: „Solche Geſchichten ſind erbärmlich; wer 
iſt der Gewährsmaun des Zeugen?“ Fleur aut⸗ 
wortet: „Man hört allerlei, hier muß man alles 
Labori: „Ich bemerke nur, daß die erſten 


um eine 


ſagen.“ 


verſuchte Labori wiederholt zu unterbrechen, damit 
er wenigſtens Mercier Zeit zum Nachdenken gebe. 


echten Portraits von Dreyfus erſt 1898 in den Präſes in Händen behielte. 


Journalen erſchlenen * bis dahin gab es n 
Phantaſiebilder.“ 
\ 


Tageschronik. 


— Ueber Frauenhilfsvereine, In Ni 
173 und 174 der „Lodzer Zeitung“ wie von 
Unterzeichneten die Gründung eines Frauenneinse 
zur Unterſtützung der Armen in den evangelſſchen 
Gemeinden unſerer Stadt in Auregung geitacht, 
In wie weit die angeregte Sache ſich der Fin 
mung weiter Kreiſe erfreuen würde, läßt 
ſchwer beurtheilen; doch find mir won verjchiedim, 
Seiten Meinungen geäußert worden, die den W. 
ſchlag ſympathiſch, für unſere Verhältniſſe ug 
wendig und ausführbar fanden, — obwohl es fe 
lich auch nicht an ſolchen fehlte, die, im Prim 
einverftauden, die Ausführung des Projectes . 
verfrüht halten, und zwar ans zwei Gründen 
einmal weil dies Kolliſionen mit den bisher 
ſtehenden Vereinigungen zur Unterſtützuug Arme 
alſo mit dem Wohlthätigkeitsvereine und den 
moſenpflegern in beiden Gemeinden herbeifühn 
würde, und zweitens, weil die Oiganiſirung uf 
Leitung eines derartigen Vereins unüberwindlicht 
Schwierigkeiten begegnen würden. Was den di 
ſten Einwurf betrifft, fo it von Herrn Paſſh 
Gundlach in den M 194, 195 und 196 der 3 
tung vom 18., 19. und 20. Juli d. 3, in au 
führlicher und vollſtändig erſchöpfender Weiſe N 
Verhältniß des neuerdings ins Leben gerufen 
Almoſeupflegeramtes zum Wohlthätigkeitsverel 
nicht nur in das ßrichtige Licht geſtellt, ſonde 
zugleich auch nachgewieſen worden, wie beide f. 
gegenſeitig, ohne irgend welche Einengung der eid 
nen Thätigkeit, in die Hände arbeiten und ih 
Wirkſamkeit dadurch viel fruchtbringender geſtall 
könnten. Es iſt nicht zu bezweifeln, daß di 
gründlichen Ausführungen von den betreffend 
maßgebenden Kreiſen wohlwollend aufgenom m 
und auch in die That umgeſetzt werden. In d 
Rahmen der zum Wohle unſerer Armen arbeite 
den Vereine wurde von Paſtor Gundlach 
Schluſſe des Artikels auch der von mir anger 
Frauenverein hereingezogen, und an mich die A 
forderung geſtellt, die Aufgaben und Ziele, M 
auch die Oganiſation des projectirten Were 
näher zu präziftren. (Leider iſt im erwähn 
Artikel in K 196 durch einen unbegreiflichen ud 
conſtant ſich wiederholenden Fehler des Setzers 
überall ſtatt „Damenverein“ oder „Frauenveriſt 
— Armenverein“ gedruckt, ſodaß der Aufſatz U 
durch unklar und unverſtändlich wird.) Indem 
dieſer Aufforderung im Folgenden gachzuko m 
einigermaßen verſuchen will, hoffe ich damit 
den zweiten der obenerwähnten Eintwürſe 9 
kräften. Der Grundgedanke, welchem die viel 
ten in der evangeliſchen Chriftenheit mit guß 
Segen wirkenden Frauenvereine zur Pflege Ak 
ihre Entſtehung verdanken, iſt die richtige € 
kenntniß, daß auf dem Gebiete der Bethätigu 
barmherziger Nächſteuliebe der Beruf der 5 
liege, aus den engen Kreiſen der häuslichen Ach 
herauszutreten, und im Vereine mit gleichgefinnl 
Mitſchweſtern den öffentlichen Kampf gegen Nu 
und Armuth und die leider faſt immer dam 
Hand in Hand gehende ſittliche Rohheit und W. 
kommenheit aufzunehmen. Seit Amalie Sivelh 
in Hamburg, die „deutſche Tabea,“ durch ihre 
kannte ſegensreiche Wirkſamkeit in ihrer Heime 
ſtadt die althergebrachten Schranken durchbroh 
hatte, machte ſich die Erkenniniß in immer wel 
ren Kreiſen Bahn, daß hier auf dieſem Geh 
der Frau der verſchiedeuſten Stände ein wel 
Feld ſich öffne, neben ihrer Wirkſamkeit am his 
lichen Heerde als Gattin und Mutter, oder Sch 
ſter und Tochter einen Theil ihrer Zeit zu _eit 
jegeusreichen Mitarbeit an der Löſung einer bi 
nenden ſocialen Frage zum Opfer zu bringen, # 
zwar einer Löſung, wie ſie eben nur die 5. 
kraft der ihrem Geſchlechte eigenthümlichen Bi 
bung in rechter Weiſe herbeiführen kann. 
darum iſt als Aufgabe und Ziel aller derart 
Frauenvereine überall, wo fie ins Leben getit 
nicht die bloße materielle Unterſtützung der Arz 
ins Auge gefaßt, ſondern vielmehr die Erzieht 
der Hilfsbedürftigen zur Selbſthilfe, indem M 
ihnen Möglichkeit und Mittel ehrlichen Era 
bietet, und andererſeits die geiftige und reli 
Pflege der Armen, indem man ihnen aus Ga 
Wort Troſt und Stärkung zum Kampfe 8 
die Widerwärtigkeiten und zur Geduld und W 
harren im Glauben darbietet. Dies muß vor g 
beim Organiſiren eines Frauenhilfsvereins 
Auge behalten werden, will man feſten Bodg 
ter den Füßen haben und auf einem AM 
Grunde weiterbauen. Unter dieſer Vorausſehl 
möge eine kurze Zuſammenſtellung der wid 
Beſtimmungen eines Vereins, wie wir ihn uns 
ken, folgen, Beſtimmungen, die aber nicht © 
neu erdacht, ſondern bewährten Statuten DE 
beſtehender Vereine unter Aupaſſung an u 
Verhältniſſe entlehnt ſind. 

Die Organiſirung eines Frauenhilfsvereint 
ken wir uns in der Weiſe, daß, nachdem erſt; 
oder mehrere Damen für die Sache ein warmes 
reſſegewonnen haben, dieſelben im Kreiſe ihrer BE 
ten weitere Freundinnen werben, und ſodann 
Verſammlung aller veranlaffen behufs Konſtith 
des Vereins und Eulwerfung eines Statuts, 
ches der Behörde zur Beſtätigung vorgeſtellt mt 
muß. Da nach oben geſchilderten Grundſäh 
Zielen der Verein durchaus den Charak 
chriſtlich-confeſſionellen Parochialvereins 
müßte, ſo würde es ſich von ſelbſt en 


eine ſolche Verſammlung unter dem 1 
Paſtors der Gemeinde ſtattfände, Vereins 
ſpäterhin die Oberleitung des Sets T 
; Die zuaächft liegen 
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Aufgabe der Gründerinnen wäre, fo viel als 
möglich Mitglieder aus verſchiedenen Geſellſchafts⸗ 
klaſſen zu werben. Mitglied kann jede achtbare 
Frau bezw. Jungfrau werden, die ſich den 
einmal feſtgeſetzten Beſtimmungen des Statuts 
unterwerfen will; die Aufnahme erfolgt für ge⸗ 
wöhnlich auf Meldung hin; es können aber auch 
beſonders hervorragende und durch ihre Wohlthätig⸗ 
keit und chriſtliche Geſinnung bekannte Damen zur 
Mitgliedschaft eingeladen werden, wozu die Zn⸗ 
ſtimmung der Mehrheit der Mitglieder erforderlich 
iſt. Die Mitglieder zerfallen in wirkliche, die 
einen regelmäßigen Beitrag — etwa mindeſtens 
50 Kop. monatlich — und auch thätigen Antheil 
an der Fürſorge für die Armen nehmen, — ſo⸗ 
dann Ehrenmitglieder, die nur einen regelmäßi⸗ 
gen Beitrag zahlen, und thätige, die keinen Bei⸗ 
trag zahlen, aber perſönlich ihätig find. Ehren⸗ 
mitglieder können auch Männer ſein. Das Ko⸗ 
mitee des Vereins bilden nur die wirklichen und 
thätigen Mitglieder. Dieſe haben die Aufgabe, 
ſämmtliche Armen und Unterſtützungsbedürftigen 
der Gemeinde in ihre Pflege zu nehmen, und 
zwar dadurch, daß ſie die betreffenden Familien 
bezw. Perſonen in ihrer Wohnung aufſuchen, über 
ihre Lage genaue Erkundigungen einziehen, Mittel 
und Wege der Hilfe ausfindig machen, ſei es durch 
Verſchaffung von entſprechender Arbeit und Ver⸗ 
dienſt — oder durch Unterſtützung; ſei es durch 
Unterbringung Kranker in einem Hoſpital oder der 
Kinder im Waisenhaus — und endlich durch geiſt⸗ 
liche Pflege, um die Armen religiös und mora⸗ 
liſch zu heben. Die wirklichen und thätigen Mit⸗ 
glieder bemühen ſich auch im Bekanntenkreiſe, 
Ehrenmitglieder zu werben, und wenn möglich 
kleine Nähvereine um ſich zu ſammeln, die für 
die Armen Kleidung und Wäſche vorbereiten. 
Jedes der genannten Mitglieder nimmt unter ſeine 
Pflege eine gewiſſe Zahl zu . Fami⸗ 
lien oder Perſonen, welche ihm vom Komitee zuge⸗ 
wieſen werden. Das Komitee, welches aus der 
Zahl der Mitglieder eine Vorſitzende, eine Schrift⸗ 
führerin und Kaſſirerin wählt, tritt einmal monat« 
lich oder auch öfter, an einem ein für allemal 
feſtgeſetzten Termine oder laut Beſtimmung des 
Vorſitzenden zu Berathungen zuſammen. In ſol⸗ 
chen Sitzungen legt nun jedes Mitglied Rechnung 
über die von den Ehrenmitgliedern ſeines Zirkels 
vereinnahmten und verausgabten Gelder, theilt 
ſeine etwaigen Erfahrungen mit und ſtellt ſeine 
Anträge. Das Komitee beſchließt durch Stimmen⸗ 
mehrheit, wer unterſtützt werden und in welcher 
Weiſe dies geſchehen ſoll, und beauftragt das ent⸗ 
prechende Mitglied zur Ausführung des Be⸗ 
chluſſes; in dieſen Sitzungen werden überhaupt 
alle Vereinsangelegenheiten in collegialer Weiſe, 
d. h. durch Stimmenmehrheit erledigt; ein kurzes 
Protokoll wird jedesmal von der Schriftführerin 
aufgenommen. An dieſen Sitzungen nehmen auch 
theil fämmtliche Almoſenpfleger oder Vertreter der⸗ 
ſelben, und zwar ohne Stimmrecht; da fie die⸗ 
felben Zwecke verfolgen gleichfalls mit ausdrück⸗ 
licher Betonung des kirchlich ⸗religiöſen Charakters 
der Armenpflege, fo iſt es durchaus nötig, daß 
ſich beide Vereinigungen in die Hände arbeiten 
und ſich gegenfeitig ergänzen, ja, in der Weiſe ſich 
zu einem Ganzen verſchmelzen, daß die Almoſen⸗ 
pfleger ihre Gaben und Kräfte in den Dienſt des 
Frauenvereins ſtellen. Es würde auf dieſe Weiſe 
durch Gründung des Frauenvereins nicht ein neuer 
Verein zu dem ſchon beſtehenden der Almoſenpfleger 
hinzukommen, ſondern die letzteren würden die 
ihnen ſehr erwünſchte und durchaus erforderliche 
beitung ſeitens intelligenter Kräfte erhalten, wo⸗ 
durch die ohnehin mit Arbeiten überbürdeten Paſto⸗ 
ren entlaſtet würden. — Die Almoſenpfleger, 
meiſtens dem Arbeiterſtande angehörend, alſo mit⸗ 
ten im Volke ſtehend, werden zumeiſt beſſer infor⸗ 
mirt ſein über die Nothlage einzelner Familien, 
und werden darüber beſſer Auskunft geben, bezw. 
Erkundigungen einziehen können; weiter werden 
ſie in beſtimmten Fällen auf dem Gebiete reli⸗ 
giöſen Zuſpruches und Tröſtung bei mauchem 
Kranken, dort wo Damen der Zugang erſchwert iſt, 
nachdrücklichſte Hilfe leiſten können. Das gegen⸗ 
wärtige Verhältuiß würde fi in allerkürzeſter Zeit 
zu beiderſeitiger Zufriedenheit klären. — Arme, 
die der Unterſtützung bedürftig ſind, melden ſich 
entweder ſelbſt bei einer der Damen, oder bei der 
Schriftführerin, welche in manchen größeren Ver⸗ 
einen eine mit Gehalt angeſtellte Beamtin iſt, und 
zu beſtimmten Stunden ſolche Geſuche entgegen⸗ 
nimmt, — oder aber ſie werden von Mitgliedern 
oder Almoſenpflegern zur Pflege vorgeſchlagen. 
Unterſtützungsberechligt ſind alle Gemeindeglieder, 
ohne Rückſicht darauf, ob ſie ſtändige Ortsein⸗ 
wohner ſind oder als Fremde hier wohnen, — 
letztere allerdings nur, wenn ſie bereits eine Zeit⸗ 
lang, ewa drei Jahre, der Gemeinde angehören: 
— kürzer in der Gemeinde wohnende nur in ganz 
beſonderen Ausnahmefällen. Unterſtützungen were 
den je nach Bedürfnig und vorhandenen Mitteln 
laut Beschluß des Komitees entweder als ein⸗ 
malige Gabe, oder als wöchentliche Unterſtützung, 
oder auch als eine rückzuerſtattende Anleihe ge⸗ 
währt. Es wird aber auch den einzelnen Damen 
heſtattet, in beſonders dangenden Fällen aus den 
von ihnen ſelbſt gejanımelten Beiträgen kleinere 
einmalige Unzerſtützungen aus eigener Machtvoll⸗ 
kommenheit oder nach Verſtändigung mit der Vor⸗ 
figenden zu ertheilen, worüber in nächfter Komitee⸗ 
ſitzung Bericht zu erſtatten iſt. 

l Das wären in allgemeinen Umriſſen die Be⸗ 
ſtimmungen, von denen der in's Auge gefaßle 
Verein ſich leiten zu laſſen hätte. Daß ein ſol⸗ 
* Verein nothwendig iſt, wird niemand, der 

B kennt, in Abrede ſtellen, — 
daß ſeine Verwirklichung bei etwas gutem Willen 
möglich fei, wird jeder zugeſtehen, — daß feine 
Wirkemkeit eine ungemein ſegensreiche ſein könnte, 


Lodzer Tageblatt. 


wird niemand bezweifeln. An Kräften in unſerer 


Am 15. 


— Vom Zioniſten⸗Congreß. 


Mitte, die ſich in den Dienſt des HErrn und der d. M. find in Baſel die ſogenaunten Zioniſten, 


leidenden Mitmenſchen ſtellen könnten, fehlt es 


deren es auch in unſerer Stadt eine bedeutende 


nicht — zumal es ſich ja nicht um unerſchwing⸗ Zahl giebt, das dritte Mal zu ihrem alljährlich 
ſtattfindenden Congreß zuſammengetreten. Für die 


liche Opfer an Zeit und perſönlicher Hingabe han⸗ 
delt; — ſollte es an chriſtlicher Liebe fehlen, die 
das Herz nicht der lockenden Stimme des Hei⸗ 
landes verſchließt, der da ſpricht: was ihr gethan 
habt dem geringſten meiner Brüder, das habt ihr 
mir gethan? Wir wollen es nicht annehmen, 
ſondern vielmehr glauben, daß unter den tauſen⸗ 
den von Frauen und Jungfrauen in unſeren Ge⸗ 
meinden, denen der Ruf zur Mitarbeit gilt, ſich 
ein ſehr großer Kreis findet, der freudig die Ge⸗ 
legenheit wahrnehmen wird, an ſeinem Theile mit⸗ 
zuhelfen an der Arbeit im Reiche Gottes — zur 
Ehre des HErrn, zum Beſten der Mitmenſchen, 
zum Segen für ſich ſelbſt. 

; S. Manitius, 

Paſtor. 

— Die aus Petersburg hierher geſandte Com⸗ 
a0 die den Streit zwiſchen der Telephon⸗ 
geſellſchaft Bell und dem Conſortium der 
elektriſchen Straßenbahn zu ſchlichten hatte, 
hat ihr Urtheil dahin gefällt, daß das durch die 
Leitung der letzteren beim Telephoniren verurſachte 
Geräuſch keineswegs jo ſtark ſei, daß eine Ver⸗ 
legung der Dräthe auf die Dächer der Häuſer er⸗ 
forderlich wäre. Doch hat die Commiſſion fol- 
gende Punkte zur Bedingung gemacht: 

1) Alle Abonnenten, die mehr als eine Werſt 
von der Telephonſtation entfernt find, müſſen 
durch rückläufige Leitung mit derſelben verbunden 
werden. 

2) Die Leitung, die die neu hinzukommen⸗ 
den Abonnenten mit dem Telephonnetz verbinden 
ſoll, muß in Zukunft auf den Dächern der Häu⸗ 
ſer angelegt werden. 

3) Die die Petrikauer Straße entlang lau⸗ 
fende Telephonlinie ſoll nach einer der parallelen 
Seitenſtraßen verlegt werden. 

4) Ju der Cegielnianaſtraße, die durch die 
ungeheure Menge von Dräthen ſehr verunſtaltet 
wird, ſoll die Leitung durch ein unterirdiſches 
Kabel erſetzt werden. 

Die obengenannte Commiſſion unter Vorſitz 
des Wirkl. Staatsraths Euler hat unfre Stadt 
geſtern Morgen verlaſſen. 

— Die neueſte Nummer der Geſetzſamm⸗ 
lung enthält folgende Punkte: 1) über die 
Ertheilung beſonderer Vollmachten an den War⸗ 
ſchauer Generalgouverneur behufs Regelung des 
Nachtwächterweſens in Warſchau und Lodz; 2) 
über die Bevollmächtigung des Waldſchutzcomités 
des Königreichs Pölen zur Ergreifung beſonderer 
Maßregeln, um das Ausrotten der Wälder zu ver⸗ 
hindern; 3) über die Umwandlung der Lodzer 
höheren Gewerbeſchule in eine manuufaktur⸗ indu⸗ 
ſtrielle Schule; 4) über die Beſtätigung des 
Statuts der Aktiengeſellſchaft der Bierbrauerei 
„Libidza“ und 5) über die Vergrößerung des 
Grundkapitals der Aktiengeſellſchaft zur Fabrikation 
von Wiener Möbeln „Woſciechöw“. 

— Wie der „Upas. Bsora." mittheilt, find 
die Statuten des Unterſtützungs⸗Vereins 
für öſterreichiſche Unterthanen in War: 
ſchau und im Königreich Polen vom 
Miniſterium des Innern beſtätigt worden. 

— Zur Unfallsſtatiſtik. In allen Schu⸗ 
len des Weichſelgebiets werden im Auftrag des 
Miniſteriums der Volksaufklärung Daten darüber 
geſammelt, wieviel Unfälle infolge von Unoorſich⸗ 
tigkeit der Schüler mit Schußwaffen ſich ſeit dem 
1884 ereignet haben. 

— Blinde Paſſagiere. Trotz der auf 
der Warſchau⸗Wiener Bahn kürzlich eingeführten 
ſtrengen Billetcontrole iſt es doch nicht gelungen, 
die Mißbräuche völlig aus der Welt zu ſchaffen, 
da es eine phyſiſche Unmöglichkeit iſt, jeden Zug 
auf jeder Strecke zu revidiren. Das benutzen die 
Condukteure, die eine eigene Art von Signaliſa⸗ 
tion ausgedacht haben, um Paſſagiere ohne Billet 
ſicher befördern zu können. Wenn nämlich zwei 
Züge einander begegnen, benachrichtigt der im letz⸗ 
ten Waggon ſitzenden Condukteur ſeinen an ihm 
vorüberfahrenden Collegen mit Hülfe einer Flagge oder 
Laterne, ob auf der nächſten Station ein Con⸗ 
troleur anzutreffen iſt oder nicht. Die rothe Farbe 
bedeutet Gefahr, die grüne Sicherheit. Dadurch 
erklärt es ſich, warnm die Condukteure beim Ent⸗ 
gegenkommen eines Zuges aus Fenſter eilen und 
mit Flagge oder Laterne winken, worüber ſchon fo 
mancher Paſſagier ſich vergeblich den Kopf zer⸗ 
brochen hat. 

— Die Aktiengeſellſchaft der Tuchmanufaktur 
Leonhardt, Woelker und Girbardt beab⸗ 
ſichtigt, für die Kinder ihrer Arbeiter eine ein⸗ 
klaſſige Schule zu gründen, und bemüht ſich 
an competenter Stelle um die Conceſſion 
dazu. 

— Der Winterfahrplan der Eiſen⸗ 
bahnen des Königreichs Polen iſt bereits ausge⸗ 
arbeitet und tritt am 27. Oktober in Kraft. Auf 
der Warſchau⸗Wiener Bahn treten mit Bezug auf 
die Courier⸗ und Eilzüge keine bedeutenden Ver⸗ 
änderungen ein. Der geplante direkte Zug Peters⸗ 
burg — Warſchau — Berlin — Paris wird nicht 
eingeführt werden. 

— Perſonalnachrichten. Es find be⸗ 
fördert: die Buchhaltergehülfen erſter Kategorie 
an der Lodzer Reichsbank⸗Abtheilung Djadj⸗ 
kowski zum Collegien⸗Aſſeſſor und Warfo⸗ 
meje w zum Collegien⸗Sekretär. 

— Morgen Abend um 8 Uhr findet im 
Vereins⸗Lokale die Monats⸗Berathung des 
Kirchen⸗Geſang⸗Vereins der Trinitatis- 
Gemeinde ſtatt und werden, — da wichtige 
Fragen zu erledigen find, die Herren Mitglieder 
la zahlreiches und pünktliches Erſcheinen er 
ucht. 
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Anhänger dieſer Bewegung, welche bekanntlich die 


Rückführung der Juden nach Palä⸗ 
ſtina zum Ziele hat, um fie dort zu einem na⸗ 
tionalen Staate zu vereinigen, dürften nach⸗ 
ſtehende Mittheilungen über den Congreß von In⸗ 
tereſſe ſein: 

Lange vor der feſtgeſetzten Zeit war die Muſik⸗ 
halle des Stadtkaſinos von den Abgeſandten der 
Judenſchaft der ganzen Welt dicht beſetzt. Ueber 
der Vorſtandstribüne prangte ein großer Vorhang 
mit dem alten zioniſtiſchen Davidswappen, dem 
doppelten Dreieck und dem umſternten „Löwen von 
Juda“. Der Leiter der zioniſtiſchen Bewegung, 
Dr. Herzl aus Wien, begrüßte die „Abgeſandten des 
Judenthums“, und gab einen Ueberblick über die 
Ereigniſſe des letzten Jahres. Er erinnerte daran, daß 
der Friedensruf Sr. Majeſtät des Kaiſers von Ruß⸗ 
land, den der vorjährige Kongreß als erſter habe be⸗ 
grüßen können, nunmehr praktiſche Geſtalt angenom⸗ 
men habe, und berichtete, daß der deutſche Kaiſer im 
vorigen Jahre eine Abordnung der Zioniſten-Ver⸗ 
einigung empfangen und die Förderung ihrer Beſtre⸗ 
bungen zugeſagt habe. Er betonte, daß durch dieſe Zu⸗ 
ſage die zioniſtiſche Bewegung eine gewiſſe Legali⸗ 
tät erlangt habe, die der Leitung den Muth gebe, 
an die türkiſche Regierung unter Gewährung großer 
Vortheile mit einem Geſuch um pachtweiſe Ueber⸗ 
laſſung Paläſtinas heranzutreten und die praktiſche 
Beſiedlung zu beginnen. Der Anfang dazu ſei 
ſchon gemacht durch die Gründung einer jüdiſchen 
Kolonialbank, die bereits 100,000 Unterzeichner 
gefunden habe. Dr. Max Nordau bezeichnete den 
Zionismus als das einzige Machtmittel, das der 
Verfolgung und „Rechtloſigkeit der Juden“, wie er 
er ſich gewaltig übertreibend ausdrückte, ein Ende 
machen könne. Die größten Feinde des Zionismus 
ſeien die Juden ſelbſt. Jeder Zionift müſſe ein 
Apoſtel ſein. Es gingen im verfloſſenen Jahre 
an Schekelgeldern 114,000 Francs, an Spenden 
10,300 Francs ein. Der Rechnungsabſchluß vom 
Auguſt 1898 ergab einen Ueberſchuß von 61,000 
Francs. Aus der langen Beſprechung, die ſich da⸗ 
ran ſchloß, iſt der Vorſchlag hervorzuheben, die 
Inſel Cypern, ſeit dem Berliner Kongreß (1878) 
an England abgetreten, zuerſt zu beſiedeln, da 
Paläſtina für die 15 Millionen Juden ja doch zu 
klein ſei. Dieſer Vorſchlag fand jedoch nur wenige 


Verthei diger. 
— Au dem heutigen Wettrennen des 
Vereins Lodz er Eykliſten nehmen unter 


Anderen folgende hervorragende Radfahrer Theil: 
Gebrüder Baraüski, Wyhowski und Sobezak aus 
Warſchau ſowie Gebrüder Gilles und Blin aus 
Lodz. 

u — Die in Lodz lebenden Mitglieder des War⸗ 
ſchauer Eykliſteuvereins haben das am 
vorigen Sonntag wegen ungünſtiger Witterung 
nicht zuſtande gekommene Rennen auf der Zgierzer 
Chauſſee auf den 8. September verſchoben. Heute 
dagegen macht dieſelbe Gruppe von Sportsfreunden 
einen Ausflug nach Rawa. Die Abreiſe von hier 
erfolgt um 6 Uhr Morgens mit der Bahn nach 
Skierniewice, wo die Ausflügler 
ſchauer Sportcollegen treffen, um von dort gemein⸗ 
ſam die Reiſe per Rad fortzuſetzen. In Rawa 


findet ein Wettrennen verbunden mit einem Clubfeſt 


ſtatt. 
— Rauchverbot für Kinder. 


franzöſiſchen Deputirtenkammer iſt von 
Abgeordneten ein Geſetzentwurf eingebracht, der 
den Kindern das Rauchen verbieten will. Der 
Autrag will, daß der Verkauf von Tabak und 
Cigaretten an Knaben unter 16 Jahren unterſagt 
werde. Bei den Cigarrenhändlern hat dieſe Dro⸗ 
hung Heiterkeit hervorgerufen. Abgeſehen davon, 
daß rauchluſtige Knaben ihren Bedarf an Cigarren 


In der 
einigen 


zahlreiche War⸗ 


und Cigaretten nicht perfönlich zu kaufen brauchen, 


iſt es, ſelbſt wenn ſie ihn direct kaufen, durchaus 
nicht möglich, ſie mit leeren Händen fortzuſchicken. 
Denn 1. können fie ſehr gut ſagen, daß fie im 
Auftrage ihrer „Herren Väter“ kommen, und 2. 
kann es vorkommen, daß ſie ihre Geburtsurkunden 
zu Hauſe vergeſſen. 

Im Stellenvermittlungs-Bureau des 
chriſtlichen Lehrervereins dejouriren in dieſer 
Woche folgende Mitglieder: 

Montag: 


Herr Frey, 


Dienſtag: „ Aychlewicz, 
Mittwoch: „ Muſiatowicz, 
Donnerſtag: „ Tulin, 
Freitag: „ Stefanski, 
Sonnabend: „ Meier. 


— Vorletztes Symphonie ⸗ Concert, 
Ein echter Muſiker freut ſich nicht nur, wenn er 
ſebſt gute Muſik hören kann, ſondern auch wenn 
außer ihm noch viele Andre derſelben andächtig 
lauſchen, weil er weiß, daß ſich viele gleichge⸗ 
ſtimmte Seelen in demſelben Raume befinden, 
und dies iſt immer ein erhebendes Gefühl. Daß 
es aber mit dem Lauſchen in Helenenhof oft ſchlecht 
beſtellt iſt, wird mancher Beſucher ſchon erfahren 
haben, wenn er beim andächtigen Anhören eines 
zart vorgetragenen Werkes auf einmal ein nicht 
dazugehöriges Accompagnement von klappernden 
Tellern, klirrenden Theegläſern und rumorenden 
Stöcken vernahm. Das find jo die kleinen Miferen 
der Symphonie⸗Concerte — sapienti sat, jagt der 
Lateiner. 

Nun zum Programm. Die unvollendete, aber 
wunderſchöne H moll-Symphonie von F. Schubert, 
ſowie das Andante aus dem berühmten Septett 
von Beethoven und das Vorſpiel zur Oper 
„Triſtan und Iſolde“ von R. Wagner” bildeten 
die Glanzuummern des Abends. Die Symphonie 
baut ſich auf einem einfachen, langſamen Walzer⸗ 


auf das Pferd ab. 


daß die in demſelben enthaltenen 


Perſon zu betrachten iſt. 
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thema auf, das von den Gelli eingeſetzt, von den 
Geigen weitergeführt und polyphoniſch geiſtvoll 
nach und nach von den andren Juſtrumen⸗ 
ten übernommen wird. Die Wiedergabe war 
tadellos. 

Im Andante des Septetts ſpielten 
Brandenburg (Violine) und 05 Beh (Claude 
das Hauptmotiv alternirend mit ſchönem Vortrage 
55 Inmpathifchem 15 der Inſtrumente. Die 
übrigen trugen zum Gelingen des ſchönen Wer 
ihr Beſtes bei. ; Wes e 

Das Vorſpiel zu „Triſtan“ hat eine reizvolle 
Melodieführung und ſchöne, überraſchende Ueber⸗ 
gänge, die ſich kaum beſchreiben laſſen. Dabei iſt 
das ganze Werk von großem Klangreichthum. 

Die Ouverture zur Oper „Der Kuß“ von 
Smetana hat ein friſches Volksliedmotiv (böhmiſch) 
iſt ſauber gearbeitet und gut inftrumentirt, Uns 


gefällt aber ſeine „Verkaufte Braut“ doch beſſer 
und vielen Andren auch. Das leicht ins Ohr fal- 


lende Scherzo aus dem „Sommernachtstraum“ von 
Mendelsſohn wurde lieblich neckend executirt. 

Im A moll-Goncert für Cello von Golter⸗ 
mann konnte Herr Höltjes ſeine ganze Virtuoſität 
zeigen. Ju der Cantilene iſt er Meiſter wie ſel⸗ 
ten einer, ſo voll und weich iſt ſein Ton, ſo kräf⸗ 
tig ſein Strich. Chromatiſche Sexten und Octaven 
wollen uns beim Cello nie gefallen, wenn ſie auch 
noch ſo gut geſpielt werden. Hübſch war die als 
De gelpendete Shanfon pologne von Wie⸗ 
niawski, die von Hrn. Quaſt ſehr ſchön fü ; . 
esch ie H ſt ſehr ſchön für Orcheſter 

Das Andante von Mozart für Harfe und 
Flöte wurde von Frl. Müller 100 Sn Urbach 
ſehr ſchön ausgeführt. Die Klangfülle der vorher⸗ 
gegangenen Wagneriſchen Compoſition that ihm 
aber doch ein klein wenig Abbruch am Erfolg, das 
Ohr wird eben leicht verwöhnt. a 

„Unterm Balcon,“ Serenade von Wuerſt, iſt 
nett und zierlich. Auch die Valſe Caprice von 
Rubiuſtein fand vielen Beifall, wenn man bedenkt, 
daß es die letzte Nummer des Programms war, 
welche man, wie's hier Brauch iſt, nur ſtehend an⸗ 
hört, um nach dem letzten Geigenſtrich mit blitz⸗ 
ähnlicher Geſchwindigkeit davonzueilen. Dixi. 

Asmodi. 

— Rache eines Banditen. Auf der 
Chauſſee von Rzgow nach Tugzyn, mitten im Rz⸗ 
gower Walde, wurde der Bauer Wojciech Osmoölski, 
der die Erzeugniſſe feiner Wirthſchaft nach Lodz 
auf den Markt brachte, plötzlich von einem Räuber 
überfallen. Es entſpann ſich zwiſchen den Beiden 
ein wüthender Kampf, der ſchließlich mit dem 
Sieg des au Körperkräften feinem Geguer weit über⸗ 
legenen Bauern endete, und der Räuber, der eine 
tüchtige Lektion erhalten hatte, mußte auf die 
Ausführung ſeines verbrecheriſchen Vorhabens ver⸗ 
zichteu. Aber nicht ohne ſich zu rächen, räumte er 
das Feld. Er zog ſeinen Revolver und ſchoß ihn 
} e Das Thier wurde an einem 
Bein getroffen, fiel hin und brach ſich vollends das 
Bein. Der Räuber aber war verſchwunden. 


— Eingeſandt. Geehrte Redaction ! Auf 
das Gi ngejandt in Ihrem werthen Blatte, 
N 196, geſtatten wir uns hierdurch zu erwidern, 
die { Beſchuldigungen 
vollſtändig aus der Luft gegriffen ſind und der 
ganze Artikel nur als Racheact einer böswilligen 


Unterzeichnete, Vorſtände des Pabiani⸗ 
zer Tu rnvereins, waren wohl am ver⸗ 
gangenen Sonntag Vormittag trotz des heftigen 
Regens im Feſtlocale verſammelt, um über die 


Verlegung des für vorigen Sonntag angeſagten 
25 ten Turnfeſtes einige Beſprechungen abzuhalten, 


doch die Verſammlung verlief ruhig und ohne 
Störung, und ſchon um +1 Uhr Mittags, nachdem 


beſchloſſen worden war, das Feſt am nächſten 
Sonntag den 27. a. c. abzuhalten, wurde fie 
aufgelöſt. 


Der Friede und die Eintracht, ſowie den 
Frohſinn — ſie herrſchen zwiſchen uns, wie bisher 
auch weiter fort, nur die Feinde unſeres Vereins 
welche, nebenbei bemerkt, zum großen Theil aug 
Perſonen beſtehen, die aus unſerer Mitte ausge 
ſchloſſen reſp. in den Verein nicht aufgenommen 
wurden — dieſe Feinde ſuchen auf uns ein fal 
ſches Licht zu werfen, um ſich ſo zu rächen. 
Eine verwerfliche, ſträfliche Rache! Leide 
iſt es uns nicht möglich, den Schreiber des vorge 
ſtrigen „Eingeſandt“ gerichtlich zu belangen, da e 
in feiner Zuſchrift eine falſche Audreſſe angegeben 
hat, aber wir ſind überzeugt, daß derartige bös 
willige Verläumdungen dem Rufe uuſeres Ver 
eins keinerlei Schaden zufügen können. 
Indem wir Sie höfl, bitten, Geſagtes in 
Jutereſſe der Wahrheit in der nächſten Numme 
Ihres geſchätzten Blattes aufnehmen zu wollen 
zeichnen 
Hochachtungsvoll: 
Der Vorſtand des Pabianicer Turnvereins: 
L. Nürnberger. 
Schriftwart: Willy Har nos. 
Turnwart: O. Gir ſchmann. 
Pabianice 26. Auguſt. 


„ Brgnügungs:Unzeiger: Sellin 
Sommer⸗Theater: Täglich Vorſtellun 
der polniſchen Operetten⸗ und Schauſpiel⸗G 
ſellſchaft unter Direction der Frau A. Zi ma ie 
und des Herrn M. Trapszo. 

Helenenhof: Nachmittags Konzert de 
Quaſt ſchen Kapelle. 

Hotel Mannteuffel: Täglich Con 
cert der K. Namyslowski' ſchen Bauen 
Kapelle; 

Cykliſten⸗Platz. Wettrennen. 

a Me ifterhaus: Concert der Kapelle de 
37. Jufanterie-Regiments. (Kapellmeiſter Dietrich 


4 
Panorama: (Paſſage Schultz) „Die Schlacht 
bei Villiers“; 
Reſtaurant A. Fiſcher (Ryszak): Auf⸗ 
treten des Komikers Raſchdorf und 


Concert; 


Aus aller Welt. 


N Freiſprechung einer deutſchen 
Mörderin in Chicago. Aus Chicago wird 
berichtet: Hier kam ein Mordproceß von großem 
pſychologiſchen Intereſſe zum Abſchluß. Frau Aus 
guſta Styles, geborene Schultz, wurde von den 
Geſchworenen der Verantwortlichkeit entlaſtet für 
den Tod ihrer Mutter, Katharina Schultz, welche 


age Nachmittag des 4. Mai d. J. erſchoß. 
Die Nachricht von dem von Frau Styles ber 
gangenen Multermorde verſetzte ſeiner Zeit die 


hieſigen dentſchen Kreiſe, namentlich die Frauen⸗ 
vereine, bei denen die Ermordete ſowohl wie die 
Mörderin ſehr bekannt waren, in große Auf⸗ 
regung. Die Mordthat geſchah in der Vorhalle 
des Verſammlungslokales des Martha⸗Waſhington⸗ 
Frauenvereins, wo Frau Styles, als ſie ihre Mutter 
traf, die alte Frau niederſchoß. Nach vollbrachter 
That warf ſie die Mordwaffe von ſich, 
den Verſammlungsſaal, rief den dort verſammel⸗ 
ten Frauen mit Thränen in den Augen zu: „Ich 


zehn Tage dauerte, nachzuweiſen, daß die Auge⸗ 
Hagte von ihrer Mutter durch böswillige Ver⸗ 
leumdungen bis zum Wahnwitz getrieben 
zu dem fie, da fie epileptiſchen 
worfen ſei, ohnehin zeitweilig neigte, und daß ſie 
nicht zurechnungefähig war, als fie die Mutter ers 
ſchoß. Die Hauptzeugin der Vertheidigung war 
die 16 jährige Tochter der Angeklagten, welche die 
unſchuldige Veranlaſſung zu der blutigen Kata⸗ 
ſtrophe war. Belle — ſo heißt das Mädchen — 
iſt ein Kind der Frau Styles aus deren erſter 
unglücklichen Ehe mit einem gewiſſen Olds. Die 
Angeklagte hatte gegen Olds nach ſechsjähriger 
Ehe ein Scheidungsdecret wegen grauſamer Be⸗ 
handlung erwirkt; das einzige Kind jener Ehe, 
eben jene Belle, war zur Zeit der Scheidung und 
als ſich feine Mutter bald darauf mit Styles 
verheirathete, noch fo jung, und Styles war jo 
liebevoll gegen das Stiefkind, daß daſſelbe von 
ſeiner Mutter in dem Wahne belaſſen wurde, 
Styles ſei fein Vater. Familienzwiſtigkeiten ver⸗ 
anlaßten dann anfangs dieſes Jahres die Mutter 
der Angeklagten, die ermordete Frau Schultz, da⸗ 
zu, den jungen Mädchen zu ſagen, daß Styles 
nicht ſein Vater ſei. Sie machte dem Mädchen 
dieſe Mittheilung in der boshafteſten Weiſe, in⸗ 
dem ſie andeutete, daß ſie ein uneheliches Kind 
fei, und ihre Mutter auch mit Styles in wilder 
Ehe lebe. Man kann ſich die Aufregung der alſo 
Verleumdeten vorſtellen, als ihr Kind mit Thränen 
in den Augen von ihr den Nachweis eines ehr⸗ 
lichen Nantes forderte. Frau Styles ging hin, 
kaufte einen Revolver und traf das Herz ihrer 
Verleumderin. Die Prozeßverhandlungen waren 
an ergreifenden Scenen reich. Als die Geſchworenen 
nach kurzer Berathung den auf „nicht ſchuldig“ 
lautenden Wahrſpruch abgaben, ſchrie die An⸗ 
geklagte laut auf und ſank daun ohnmächtig in die 
Arme ihrer Tochter. Die Scene war ſo über⸗ 
wältigend, daß ſelbſt der Richter Mühe hatte, jeine 
Amtsmiene beizubehalten. 

— Pettoleum in Ungarn. Im öſtlichen 
Siebenbürgen, im Haromszeker und Csiker Komitat 
ſollen, wie das „B. T.“ erfährt, in den Kar⸗ 
pathenſandſteinen der Kreide⸗ und Eocänformation 
vorzügliche und reiche Oelterraius aufgeſchloſſen 
worden ſein. Da am Außenrand der Karpathen, 
in Galizien, der Bukowina und Rumänien ſehr 
reiche Oelfelder aufgeſchloſſen wurden, ſo hat man 
bei den Schürfungen auf Petroleum in Sieben⸗ 
bürgen das Hauptaugenmerk auf jenen Theil 
gelenkt, wo jenſeits der Waſſerſcheide noch ein 
großes Gebiet der ölführenden Karpathenſandſteine 
zu Siebenbürgen gehört. Einzelne Grabungen und 
Sprengungen ergaben anſehnliche Mengen von 
Petroleum und Kohlenwaſſerſtoffgaſen. Inzwiſchen 
wurde eine Schachtabteufung bis zu circa 18 Meter 
Teufe in einem von Oel ſaturirten Kreideſand⸗ 
ſtein vorgenommen, welche in den letzten Wochen 
einen andauernden Oelzufluß ergeben hat. In den 
Kreiſen der ungariſchen Regierung hofft man, daß 
ſich Ungarn baldigſt von dem polnischen, 
rumäniſchen und ruſſiſchen Oel wird emanzipiren 
können. 


Handel, Induſtrie und Verkehr. 


Aenderungen im Zolluſtaw. 


Mit der Einführung des Monopolbrauntwein⸗ 
handels in den Grenze und Seegouvernements, 
erwieſen ſich einige auf die Contrebande von geiſti⸗ 
gen Getränken bezüglichen Anordnungen des Zoll: 
uſtaws als ungenügend. Demnach hatte das 
Finanzminiſterium ein Projekt der nöthigen Ver⸗ 
änderungen und Ergänzungen ausgearbeitet, welches 
im Januar laufenden Jahres dem Reichsrath zur 
Beſtätigung vorgelegt wurde. Daſſelbe iſt am 4. 
Juni 1899 Allerhöchſt betätigt worden. 

Das Geſetz zerfällt ſeinem Inhalt nach in 
fünf verſchiedene Gruppen. Laut dem Zolluſtaw 
über die Contrebande von geiſtigen Getränken 
durften bis jetzt nur daun Zollſtrafen eintreten, 
wein die ausländiſche Provenienz des heimlich ein⸗ 
geführten Spiritus bewieſen wurde. Da es aber 
ſehr ſchwer zu unterſcheiden iſt, ob der Spiritus 
ausländiſcher Herkunft oder in geheimen ruſſiſchen 
Spiritusbrennereien hergeſtellt iſt, beſtimmt das 


ſtürzte in 


habe meine Mutter ermordet!“ — und brach 
dann ohnmächtig zuſammen. Den Vertheidigern 
der Angeklagten gelang es bei dem Proceß, der 
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meinen Zolltarifs 
wurde, 
Aufällen unter⸗ 


e eee 


Geſetz die in dem Grenzgebiete 
Spiritus, Branntwein 
welche die Kennzeichen 


beſchlagnahmten 
und Branntweinproducte, 
der geſetzlichen Herſtellung 


nicht tragen, für geſchmuggelt zu betrachten, Dieſe 


Beſtimmung iſt die einzig mögliche, da in der 
Nähe der Grenze ſehr wenig Brauntweinbrenue⸗ 
reien ſind, und dieſe den Spiritus meiſtens für 
den Export herſtellen, da die Coucurrenz mit dem 


billigen eingeſchmuggelten Branutwein die geheime 
Herauslaſſung des ruſſiſchen Spiritus für den in⸗ 


neren Bedarf in Vergleich zu dem Riſico ſehr 
wenig eiuträglich macht. Es wird alſo meiſtens 
nur ausländiſcher Spiritus eingeſchmuggelt. Was 
die Breite der Grenzzone anbettifft, ſo war dieſelbe 
ſehr verſchieden. Die Breite von 30 Werſt galt 


nur für das Südweſt⸗Gebiet, wo die Contrebaude 


im großen Maßſtabe betrieben wurde. Für die 
andern Gebiete galt eine Breite von 7 Werſt als 
genügend, Seit dem Beſtehen der Eifenbahnen 
nahm die Contrebande in den 7 Werſt breiten 
Grenzgebieten aber auch größere Dimenſionen an, 
und ſo beſtimmt das neue Geſetz vom 4. Juni 
für alle Grenzgebiete, in denen Monopolbranut⸗ 
weinhandel eingeführt iſt, eine Grenzbreite von 30 
Werſt. 

Auf Grund der Beſtimmungen des Zoll⸗ 
uſtaws werden die geſchmuggelten Waaren coufis⸗ 
cirt und von dem Beſitzer oder Schmuggler wird, falls 
der erſte nicht entdeckt wird, der fünffache Zoll er» 
hoben. Da aber die Zollſätze für ausländiſchen 
Spirilus und ſtarke Getränke verſchieden find, jo 
ordnet das Geſetz vom 4. Juni an, die Höhe der 
Pön nach dem § 2, Artikel 27 des allge⸗ 
der europäiſchen Grenze zu be⸗ 
ſtimmen. 

Was den vom Zolltarif beſtimmten Unter⸗ 
ſchied des Zolllarifs infolge der Verpackung aube⸗ 
trifft, ſo iſt dieſelbe beim Spiritus von großer 
Wichtigkeit, da gewöhnlich nur die beſte Qualität 
in Flaſchen, die anderen Sorten in Fäſſern, wo⸗ 
bei auch das Geſchirr zollfrei iſt, eingeführt wer⸗ 
den. Doch iſt ſolche Verpackung für den Schmug⸗ 
gel unbequem, und daher wird der Spiritus ge⸗ 
wöhnlich in Blechdoſen eingeführt. Da aber oft 
abſichtlich bei der Feſtnahme der Schmuggler die⸗ 
ſelben das Geſchirr zerſchlagen, und dann keine 
Möglichkeit vorhanden iſt, das Quantum des ver⸗ 
goſſenen Spiritus und folglich auch die Höhe 
des Zollbetrages feſtzuſtellen, ordnet das neue 
Geſetz an, daß das Quantum des Spiritus 
nach dem Rauminhalt des zurückgebliebe⸗ 
nen Gefäßes beſtimmt wird. Wenn dieſes 
nicht mehr möglich, ſo wird von jedem zu Fuß 
gehenden Schmuggler ein Betrag in der Höhe des 
Monopolbranntweinpreiſes und der fünffache Zoll 
für je 5 Flaſchen, vom berittenen Schmuggler für 
je 100 Flaſchen, 
erhoben. Wenn aber nachgewieſen wird, daß die 
Gefäße abſichtlich zerſchlagen wurden, ſo werden 
außer den erwähnten noch Zahlungen 
Artikel 1542 des Zolluſtaw erhoben. Ferner wer⸗ 
den laut Artikel 5 Juden, welche in den Gouver⸗ 
nements des Königreichs Polen ſich mit Contre⸗ 
bande befaßten, von der Grenze auf 100 Werft 
entfernt. 

Laut den beſtehenden Beſtimmungen des Zoll⸗ 
uſtaws werden die confiscirten eingeſchmuggelten 
Branutweine abgeſchätzt und verauctionirt, wobei 
der Verkauf von Spiritus, Branntwein und der⸗ 
gleichen laut Art. 1694 in Gegenwart eines zu 
der örtlichen Acciſeverwaltung gehörigen Beamten 
jtattfinden muß. Laut Art. 3 der Verordnung 
des Monopol⸗Branntweinhandels hat die Regie⸗ 
rung allein das Recht, Spiritus und Branntwein 
zu verkaufen, wobei derſelbe gereinigt werden und 


Dreigeſpaun — 150 Flaſchen 


deutſcher Seite 


von erneuten Unruhen auf das Allerſtrengſte vor⸗ 
zugehen. 

Paris, 25. Auguſt. Der „Voltair“ mel⸗ 
det, der Präſident der Republik habe kürzlich von 
die Nachricht erhalten, das ſoge⸗ 
nannte Petit Bleu ſei wirklich von Schwartzko ppen 
an Eſterhazy gefandt worden. 

Reunes, 25. Auguſt. Die Sitzung be⸗ 
gaun um 6 Uhr Morgens. Das Zeugniß 
zweier Aerzte, daß du Paty de Clam nicht nach Rennes 
kommen köune, wird verleſen. Der erſte Zeuge 
Streng, Correſpondent des Londoner Journals 
„Obſerver“ ſagt aus, er habe Eſterhazy die Flucht 
nach London erleichtert. Die Beſitzerin des Jour⸗ 
nals habe Eſterhazn 500,000 Fr. geboten, wenn 


er in ihrem Blatt Enthüllungen machen und die 
Urheberſchaft des Bordereaus eingeſtehen wolle. 
Der nächſte Zeuge, Leutenant Weil, ſagt aus, 


Eſterhazy habe ihm im Jahre 1894 geſagt, Dreyfus 
ſei unſchuldig, werde aber verurtheilt werden, weil 
er Jude ſei. Darauf kommt der Handſchriften⸗ 
Experte der Franzöſiſchen Bank Gobert, der 1894 


zuerſt das Bordereau prüfte und keine abjoluten 


Merkmale, die auf Dreyfus wieſen, darin fand. Er 


| jagt aus, feine Auftraggeber ſeien von vorn herein 


laut dem 


Bialyſtok, Kaczkaczew aus Baku, 


eine Stärke von 40 Grad beſitzen muß. Alſo 
kaun der öffentliche Handel mit confiscirtem 
Branntwein nicht ſtattfinden, da gewöhnlich aus 


dem Auslande ungereinigter Spiritus verſchiedener 


Stärke eingeſchmuggelt wird. 
gen, iſt keine Möglichkeit, da er gewöhnlich in 
kleineren Portionen eingeführt und die Brenne⸗ 
reien weit von der Grenze entfernt angelegt ſind. 
Demnach würden 
erwachſen, die nicht einmal von der Qualität des 
gewonnenen Brauntweins gedeckt werden. Das 
neue Geſetz beſtimmt, daß Spiritus und einge⸗ 
ſchmuggelter Brauntwein in den Zollämtern bis 
zur Abſchätzung aufbewahrt werden; wenn die⸗ 
ſelben als für die Kronsbranutweinoperationen 
untauglich erklärt werden, ſo werden dieſelben in 
Gegenwart eines Acciſebeamten vernichtet; falls 
ſie ſich aber als tauglich erweiſen, ſo werden ſie 
ohne jede Zahlung dem Aceiſereſſort übers 
geben. 

Das Geſetz beſchäftigt ſich ebenfalls mit Be⸗ 
lohnungen für die Perſonen, welche Contrebande 
enthalten, Dieſelben ſollen bei Beſchlagnahme von 
Spiritus, ohne die Schmuggler gefangen zu haben, 
die Hälfte des Werthes des Spiritus, wenn auch 
die Schmuggler gefangen werden, die Hälfte des 
Verkaufspreiſes erhalten. 
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Telegramme. 


Wien, 25. Auguſt. Das in ausländiſchen 
Blättern verbreitete Gerücht, der Kaiſer werde nicht 
zu den Manövern nach Nordböhmen gehen, entbehrt 
der Begründung. 

Wien, 25. Auguſt. Der Kreishauptmann 
von Graslitz erklärt in einer Mittheilung an die 
„Neue Freie Preſſe“, die Geusdarmen hätten erſt 
dann geſchoſſen, als jeder von ihnen durch 
Steinwürfe verwundet war. 

Wien, 25. Auguſt. Die Behörden in 
Böhmen haben die Weiſung erhalten, im Falle 


ſchon 


Denfelben zu reini⸗ 


Behauptungen auf: 


von der Identität der Handſchrift überzeugt ge⸗ 


weſen und hätten deshalb ſein Gutachten ſehr un⸗ 


günſtig aufgenommen und ihn ſelbſt mit Schmutz 
beworfen. Davon wolle er aber nicht ſprechen 
angeſichts dieſes Menſchen (zeigt auf Dreyfus), der 
ſo unſägliche Qualen mit Reſignation ertragen 
habe. Seine Worte machen tiefen Eindruck⸗ 


Gobert begründet darauf ſein Gutachten ausführ⸗ 


lich und erklärt, die Schrikt des Bordereaus und 
die Handſchrift Dreyfus' ſeien ſehr ähnlich, wieſen 
aber auch fo wichtige Unterſchiede auf, daß fie un⸗ 
möglich für identiſch erklärt werden könnten. 
(Große Bewegung). General Gonſe behauptet, 
Dreyfus habe in Beziehung zu der Franzöſiſchen 
Bank geſtanden. Dreyfus erklärt kategoriſch, 
niemals in der Bank geweſen zu ſein und nichts 
mit ihr zu thun gehabt zu haben. 

Der Sachverſtändige Bertillon ſtellt folgende 
1) das Borderean iſt ein 
Schrifiſtück mit geheimem Sinn, 2) nur Dreyfus 
konnte es ſchreiben und 3) es iſt mit Hülfe eines 
Schlüſſels geſchrieben. Während ſeiner langen 
Ausführungen ſaß Dreyfus ſtaunend da. Labori 
lachte, der größte Theil des Publikums hatte den 
Saal verlaſſen. Die Sitzung wurde aufge⸗ 
hoben, ohne daß Bertillon zum Schluß gekom⸗ 
men war. 

Rennes, 25. Auguſt. Zwanzig neue Zeu⸗ 
gen ſind vorgeladen. 


Angekommene Fremde. 
Grand Hoten, perten: Muſchat und Simſon aus 
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Riga, Czerniak aus Saratow, Reß aus Leipzig, Billig 


ous Wilna, Oſtrowski aus Warſchau, Karpowicz aus 
Roſenko aus Skalat, 
Stein aus Sosnowice, Turaſew aus Smolensk. 

Hotel Vickorin. Herren: Herzberg und Swieca 
aus Warſchau, Arzuſane aus Schuſcha, Schweizer aus 
Zürich, Roscizzewski gus Suchedniow, Hirſchfeld aus 
Riga, Marukow aus Achalcich, Arſamirzaſew aus Grozny, 
Dr. Merkel und Mme. Erdmann aus Kaliſch. 

Hertel Mannteuffel. Herren: Gursfi aus Shſto⸗ 


mir, Litmanawicz aus Petrikau, Blumberg aus Odeſſa, 


der Regierung nur Unkoſten 


Berchmann aus Roſtow, Zuckerſüß aus Wilna, Roſen⸗ 
thal aus Kiew, Plat aus Moskau, Guliſew aus Tiflis, 
Bakkal aus Jelifawetgrad, Anfcher aus Kielce, Goldberg 
aus Hemel, Lindenfeld, Bornſtein und Finkel aus 
Warſchau. 

Hotel te Pologne Herren: Gorecki, Szokolski 
und Bromirski aus Radom, Szurinow aus Petersburg, 
Dobkin aus Wilna, Nowidi aus Petrikau, Rabinowicz 
aus Fromburg, Zieltiuski aus Suwalki, Stein, Owezarek 
und Ming aus Warſchau. 


. — ELEND EEE 


Nachſtehende Telegramme konnten vom 

Telegraphenamt theils wegen mangelhaf⸗ 

ter Adreſſe, theils aus anderen Gründen 
nicht zugeſtellt werden: 

Lewkowiz aus Bunzlau, Szkurnik aus Bieſo⸗ 
wodsk, Woiczak aus Zamoſtje, Chain aus Grodao, 
Blumenthal aus Polangen. 

Anmerkung: Perſonen, welche eine von den 
oben angegebenen Depeſchen in Empfang neh⸗ 
men wollen, ſind verpflichtet, dem Telegraphen⸗ 
amte eine entſprechende Legitimation vorzulegen. 


ee 


Die Staatsbank 


verkauft: 
Tratten: 


auf London auf 3 Monate zu 94,05 für 10 Lſtil., 


auf Berlin auf 3 Monate zu 45,87 für 100 Mark, 
auf Paris auf 3 Monate zu 37,27 für 100 Francs, 


auf Amſterdam auf 3. Monate zu 77,50 für 100 | 


Holl. Gulden. 


Checks: 
auf London zu 94,65 für 10 kſtri, 
auf Berliu zu 46,30 für 100 Mack. 


auf Paris zu 37,57½½ für 100 Francs. 


auf Auſterdam zu 78,05 für 100 Holl. Guld. 


l 
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auf Wien zu 78,60 für 100 öſterr. Guld. 
Die Staatsbank wechselt Kreditbillete auf 

Goldmünze um in uunbeſchränkter Summe 0 

Rbl. ½, Imperial, enthält 17,42 Doi Reingold,) 
Goldmünzen alter Prägung werden vo der 

Bank angenommen: a 

Imperiale aus den Jahren 1886 


1896 zu 15 R. — K. 
Imperiale aus früheren Jahren „ 15 „ 45 
Halbimperiale aus den Jahren " | 

1886-1896 s „ 50 
Halbimperiale; aus früheren 1 

Jahren Nee 
Dukaten u 630% 

Getreidepreiſe. 


Warſchau, den 24. Auguſt 1899. \ 
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NANYNILJAN AAA 


Marssatkoweka M 149 rög Pröänej w. Warszawle 


wykonywa waselkis obstalunki i oatkowite urzgda mis 
stylowe, poriada wielki ırybör mebli po cenaslı pray! 
atopnych, 


Dr. J. Birencweig 


aui schließlich Haut⸗ und Geſchlechts kran 
heiten 


Dzielna 28. Sprechſtunden von 11—1 und m 
3—7 Uhr Nachmittags. 


Zahn ⸗Arzt 
B. von Brzozowsk 


wohnt Pelrikaner-Str. 26, im Hauſe der Geht 
der Schroeter, neben der Conditorei des Heng 
Schmagier. 


— _— 


Ein routinirler 


uchhalter 


ertheillt gründlichen Usterricht in bar 
doppelten Buchführung, Correſponde 
kauf. Rechnen und ſämmtlichen Compo 
arbeiten gegen mäßiges nachträgliches Bund 
rar. Erfolg garantirt. Zahlreich: Plaßrefe⸗ 
renzen. Uebernimmt ferner unter ſtrengſter 
Diskretion Büche anlagen für Fabriketa⸗ 
kliſſemenis und Geſchäftshäuſſer, nach allen 
Syſtemen, in einfacher, dopp., italieniſcher 
und amerikaniſcher Methode, in U berein 
film mung der geſetzlichen Vorſchriften, 
ebenſo Aufſtellung von Bilanzen, Nachtre 
gungen event, auch ſtundenw iſe Jührm 
der G ſchäfts bucher zu jeder beliebigen 

zeit Sprechſtunden täglich von 12—2 Ahr 
Rahm. und von 8—10 Uhr Abends j 


Adxeſſe Cegelnigna Sr, Ne. 5 
Schlossberg, Wohnung 23. 
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Sonntag, den 15. (27.) Auguſt. 


1899. 


Lodzer Tageblatt 


Belletriſtiſcher Theil. 


Der Aameenknopf. 


Engliſchen von F. Mangold. 


Eine Detektivgeſchichte, aus dem 


Der Gedanke, den Schauplatz zu verlaſſen, wo ſich die Handeln⸗ 
den in dem Drama und, wie er mit Sicherheit annahm, der Haupt⸗ 
handelnde bei einem oder allen drei Verbrechen aufhielt, war ihm ſehr 
unangenehm, jo daß er ſich endlich entſchloß, einen Zug zu thun, wo⸗ 
von er ſich zwar nicht allzuviel verſprach, der aber doch wenigſtens der 
unerträglichen Unthätigkeit ein Ende machte. 


Zu dieſem Zwecke ſchrieb er folgenden Brief: 
„Mr. Arthur Randolph! 


Da Sie mich in Dienſt genommen haben, um die Beweiſe zu 
erhalten, daß Mr. Mitchel in der Nacht des Maskenfeftes den Rubin 
geſtohlen hat, werden Sie mir Ihre Hilfe wohl nicht verſagen. Ich 
möchte Ihren Freund gern einmal eine von 
Edelſteine, wovon Sie mir bei unſerer erſten Unterredung geſprochen 
haben, erzählen hören, allein mir gegenüber iſt er mißtrauiſch. Könn⸗ 
ten Sie ihm nicht ſelbſt dazu die Veranlaſſung geben, während ich 
irgendwo verborgen die Geſchichte anhöre? Sie müßten den Verluſt 
des Rubins erwähnen und andeuten, wenn nicht geradezu ausſprechen, 
daß Sie ihn ſelbſt in Verdacht haben. Leugnet er, wie er das ſicher 
thun wird, daun fragen Sie ihn, ob der Rubin nicht eine beſondere 
Geſchichte habe, das heißt, ob er ſchon jemals vorher geſtohlen worden 
ſei. Die ſich daran knüpfende Unterhaltung kann mir vielleicht werth— 
volle Aufſchlüſſe geben. Wollen Sie mir dieſen Gefallen thun, ſo wäre 
Ihnen ſehr dankbar 

Ihr ergebenſter 


J. Barnes.“ 


Als Antwort auf dieſen Brief erhielt er 
dolph am folgenden Abend im Klub zu treffen. 


Mitchel, der inzwiſchen nach Newyork zurückgekehrt war, machte 
an dem betreffenden Nachmittag Thauret einen Beſuch im Hotel 
Hofmann. 

„Thauret,“ begaun er, „ich muß ernſtlich 
Rubinendiebſtahls ſprechen.“ 

„Ich bin ganz Ohr,“ entgegnete Thauret und 
Cigarette an. 

„Gut. Um vollkommen verſtanden zu werden, muß ich mit un⸗ 
ſerer Abmachung beginnen. Wir Beide ſind in gewiſſer Art geheime 
Partner oder vielleicht richtiger Spielgenoſſen. Ich habe mich damals 
bereit erklärt, die Mittel zu unſerem Unternehmen bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Betrag zu liefern, und ich glaube, das auch gethan zu haben. 
Aber unſere Verluſte find ziemlich beträchtlich geweſen, obgleich Sie mir 
verſicherten, Sie hätten ein gewiſſes — hm — „Syſtem“, wobei Ver⸗ 
luſte ausgeſchloſſen ſeien. Iſt das ſo richtig?“ 

„Vollkommen, lieber Freund. Sie ſind ein ausgezeichneter ſtiller 
Theilhaber geweſen, denn Sie haben mich gewähren laſſen, die Koften 
bezahlt und bis jetzt keine Frage geſtellt. Wollen Sie ſagen, daß 
Ihnen die Verluſte unangenehm find und daß Sie eine Erklärung 


wünſchen?“ 
möchte ich noch einen anderen 


„Allerdings, 
erwähnen. verſprochen, Adrian Fiſher fallen zu 


die Einladung, Ran⸗ 


mit Ihnen wegen des 


zündete ſich eine 


aber erſt 
Punkt Sie haben 
laſſen.“ 

„Nun?“ 

„Das haben Sie nicht gethan. Ich habe Sie gebeten, neulich das 
Ali Baba⸗Koſtüm zu tragen, und doch haben Sie es Adrian Fiſher 
gegeben. Warum?“ 


Mittel einfach vor, bis ich ec di ri a N 
| dafür haben Sie meine Schuldſcheine. Sind Sie der Sache überdrüf- 


den Geſchichten über 


15. Fortſetzung]. 


„Es wird am einfachſten ſein, wenn ich zuerſt unſere Verluſt 
erkläre und dann auf Adrian Fiſher komme. Wie Sie vielleicht wiſſen, 
hat mir der Detektiv Barnes einen Spion auf die Ferſen gehetzt, und 
ich habe gemerkt, daß dieſer hauptſächlich darnach forſcht, ob ich im 
Spiel gewinne oder verliere. Deshalb hielt ich es für klüger, zu 


verlieren.“ 


„Mein Geld!“ BT 
„Unſer Geld, denn ſind doch Partner. Sie ſchießen die 


meine Wechſel von Paris erhalte, und 


wir 


ſig, ſo kann ich Sie gleich bezahlen, obgleich ich nicht leugne, daß es 
mir unbequem wäre.“ 

„Nein, auf's Geld kommt's mir nicht an; aber ſagen Sie mir, 
warum Sie es für klüger hielten, zu verlieren?“ 

„Das iſt doch ſehr einfach. Da die Detektivs hauptſächlich 
herauszubringen ſuchen, ob ich gewinne oder verliere, ſcheinen ſie mich 
für einen Falſchſpieler zu halten, und dieſen Verdacht möchte ich zer⸗ 
treuen.“ 

e „Natürlich. Nun aber wegen Fiſher's. Was hat das ihm 
zu thun?“ f 2 A 

„Sie wiſſen doch, daß es nicht meine Abſicht war, das Feſt mit- 
zumachen. Als Sie in Philadelphia erkrankt waren, baten Sie 
mich brieflich, Ihren Anzug zu tragen, und ich war auch anfäng⸗ 
lich dazu entſchloſſen. Aber gerade als ich im Begriffe war, mich 
zu dem Feſte zu begeben, kam der Koſtümverleiher zu mir und 
warnte mich, es ſei ein Detektiv bei ihm geweſen und habe ſich Ihren 
Brief zeigen laſſen. Daraus wurde mir klar, daß Barnes auf dem 
Feſte anweſend ſein werde.“ 

„Da haben Sie Recht, er war dort.“ 

„Ja, das weiß ich. Nachdem ich alſo das erfahren hatte, be⸗ 
ſchloß ich, ihn etwas an der Naſe herumzuführen und eins der Räu⸗ 
berkoſtüme zu tragen. Da Ali Baba aber der Aufführung wegen 
nicht fehlen durfte, erſuchte ich Fiſher, den Einzigen, den ich darum 
bitten konnte, die Rolle zu übernehmen. Er ſtimmte zu und das iſt 
die ganze Geſchichte.“ 

„Gut; dieſe Aufklärung ſtellt mich zufrieden, und Sie müſſen 
meine Fragen verzeihen, aber ich verſtand die Sache nicht und hatte 
doch ein Recht, Alles zu wiſſen. Nun, ſagen Sie mir einmal, wo 
waren Sie denn, als der Diebſtahl begangen wurde? Haben Sie die 
That geſehen?“ 

„Ich muß ganz in der Nähe geweſen ſein, habe aber nichts ge⸗ 
ſehen. Barnes rief plötzlich, es ſei ein Diebſtahl begangen worden, 
und befahl, daß die Masken abgenommen werden ſollten. Ich trat kurz 
darauf zu ihm.“ 

„Sie hätten ihm vorſchlagen ſollen, Alle zu durchſuchen, wie da⸗ 
mals im Zuge.“ 

„Das habe ich 
damaligen Erfahrungen waren wohl nicht ermuthigend genug.“ 

Bei dieſen Worten brachen Beide in ein luſtiges Ge⸗ 
lächter aus, als ob ſie ſich noch jetzt über die Niederlage des Detektivs 
freuten. 

„Wie es 
an jenem Abend 
Rawlſton benachrichtigt, 
würden.“ 

„Wirklich? Schade, daß er bei aller ſeiner Schlauheit nicht im 
Stande geweſen iſt, den Dieb zu fangen.“ 

Wieder lachten Beide, und dann ſchlug Mitchel vor, nach dem 


mit 


ja gelhan, er lehnte es aber ab. Seine 


ſcheint, vermuthete Barnes, daß der Rubin 
geſtohlen werden ſollte, und hat Mr. Van 
daß ſich Diebe unter den Gäſten befinden 


Klub zu gehen. Als fie dort anlaugten, theilte der Thürſteher Mit⸗ 
chel mit, Randolph ſei anweſend und wünſche ihn zu ſprechen. So be⸗ 
gaben ſie ſich denn nach dem Empfangszimmer, wo ihnen Randolph 
entgegenkam. 

„Guten Abend, Randolph. Du wollteſt mich ſprechen?“ 

„O, nichts Beſonderes. Ich bin hierher gekommen, um 
zu ſpeiſen, und wollte Geſellſchaft dabei haben; das iſt Alles. 
Eſſen iſt überhaupt eine Laſt und nur in guter 
erträglich. Darf ich auch für Sie ein Gedeck auflegen laſſen, Mr. 
Thauret?“ 

„Mit dem größten Vergnügen,“ entgegnete dieſer. 

„Gut,“ antwortete Randolph, „ich werde die Sache beſorgen, 
habe aber jetzt noch einige Briefe zu ſchreiben und bitte ſo lange 
um Entſchuldigung. Wir wollen uns um Sieben im kleinen Speiſe⸗ 
ſaal treffen.“ 

Randolph verließ das Zimmer und ſtieg die Treppe hinan, wo Bar⸗ 
nes ihn erwartete. 

„Alles in Ordnung,“ ſprach er zu dieſem, Mitchel iſt hier und hat 
Thauret bei ſich. 

Ich begreife nicht, wo dieſe vertraute Freundſchaft zwiſchen 
Beiden herkommt, indeſſen das kümmert uns jetzt nicht. 
Wir ſpeiſen im kleinen Saale und ich werde es ſo ein⸗ 
richten, daß der Tiſch dicht vor dem großen Vorhang gedeckt 
wird, der den kleinen vom großen Saale trennt, und für Sie 
werde ich ebenfalls ein Diner auf der anderen Seite des Vorhangs 
beſtellen.“ 

„Das iſt gut, dann werde ich jedenfalls Alles hören, was ger 
ſprochen wird.“ 

„Schön. Pünktlich um Sieben werde ich mit meinen Gäſten zu 
Tiſche gehen und fünf Minuten ſpäter können Sie Ihren Platz 
einnehmen.“ 

Randolph's Anweifungen wurden ausgeführt. Um Sieben ſetzte 
er ſich mit feinen Gäſten zu Tiſche, und einige Minuten ſpäter verrieth 
das Klappern von Tellern auf der anderen Seite des Vorhangs, daß 
auch Barnes bedient wurde. 

„Ich hoffe,“ begann Randolph die Unterhaltung, „daß Du Dich 
von Deiner ungelegenen Krankheit, die Dich am Beſuche des Masken⸗ 
feſtes verhinderte, vollſtändig erholt haſt.“ 

„Danke, ja,“ erwiderte Mitchel, „das war blos vorübergehend. 
Das einzige Unangenehme war, daß ich nicht zum Feſte kommen 
konnte; vielleicht hätte ich Miß Remſen den Aerger erſpart, ihren 
Rubin zu verlieren.“ 

„Aber, Mitchel,“ fuhr Randolph fort, „es iſt natürlich ſehr uns 
angenehm, ein ſo koſtbares Schmuckſtück zu verlieren, allein Du kannſt 
es ja leicht erſetzen. Du haſt ja ſo viele Edelſteine. Noch vor ganz 
Kurzem habe ich meine Anſicht dahin ausgeſprochen, daß Jemand, der 
ſo koſtbare Edelſteine ſammelt und ſie dann ſo verſchließt, daß ſie 
Niemand zu ſehen kriegt, in gewiſſer Art verrückt ſei. Ich war damals 
ſehr erfreut, als ich hörte, Du hätteſt dieſen Rubin Miß Remſen ges 
ſchenkt, denn ich ſah es als ein Zeichen der Beſſerung an. Du haſt 
gewiß noch ähnliche und kannſt Deiner Braut leicht einen anderen 
ſchenken.“ 

„Da biſt Du doch im Irrthum, Randolph. Ein Gegenſtück zu 
dieſem Rubin iſt nicht leicht zu beſchaffen.“ 

„Wieſo 2 War etwas Beſonderes daran?“ 

„Ja, aber wir wollen lieber nicht darüber ſprechen.“ 

Dieſe kurze Art, den Gegenſtand zu verlaſſen, über⸗ 
raſchte Randolph, denn wenn Mitchel eine Edelſteine auch nicht 
gern zeigte, ſo war doch immer ſehr bereit geweſen, darüber 
zu ſprechen. 

„Mitchel,“ fuhr Randolph unbeirrt fort, „ich wette, was Du 
willſt, daß Du Miß Remſen nicht nur einen ebenſo werthvollen Rubin 
ſondern ſogar denſelben wiedergeben könnteſt.“ 


„Ich hoffe allerdings, eines Tages dazu im Stande zu fein,“ war 
die ruhige Antwort. 

„Du haſt mich nicht richtig verſtanden: ich meine, Deine Krank⸗ 
heit in Philadelphia war blos Spiegelfechterei und Du warſt heimlich 
hier und haſt den Rubin ſelbſt geſtohlen.“ 


„O, wirklich? Wie kommſt Du zu ſo 
Annahme?“ g 

„Ich glaube, daß Du auf dieſe Weiſe die Wette zu gewinnen 
verſucht haſt. Niemand als Du könnte die Nadel aus Miß Remſen's 
Haar gezogen haben, denn fie würde Niemand Auderem ſtille ge— 
halten haben.“ N 1} 

„Dein wiederholtes Hereinziehen von Miß Remſen in dieſes 
Geſpräch und beſonders Deine Andeutung, ich hätte ſie zu meiner 
Mitſchuldigen gemacht, ſind mir zuwider, lieber Randolph, und Du 
mußt entſchuldigen, wenn ich hinzuſetze, eine ſchlechte Unterhaltung für 
Deine Gäſte.“ 
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er 


einer unerhörten 


meinte bis jetzt noch nichts erreicht zu haben, 
Mitchel's 


Geſellſchaft 


—— — ¶ ͤ “ ͤ————— ——— — — I 


Aossozeno Iemypon. 


„O, alter Freund, nichts für ungut; ich wollte Dich nicht kränken 
und wir können ja von etwas Anderem ſprechen.“ 0 
q Ein Schweigen folgte und Randolph wußte nicht, wie er es an 
fangen ſollte, Mitchel auf den gewünſchten Gegenſtand zu bringen. Er 
5 während Barnes auß 
Worten und Sprechweiſe den ganz beſtimmten Schluß gezogen 
hatte, daß, welche Rolle Mitchel ſelbſt auch geſpielt haben mochte, 
Miß Remſen unbetheiligt ſei. Auch er war neugierig, ob das Ge 
ſpräch wieder auf den Rubin kommen werde, und das wäre vielleicht 
nicht geſchehen, wenn nicht Thauret auf's Neue davon ange- 
fangen hätte. 

„Bitte um Verzeihung, Mr. Mitchel,“ ſprach er, „allein Ihre 
Bemerkung, daß etwas Beſonderes an dem Rubin ſei, hat mich neu⸗ 
gierig gemacht, und Sie würden mich zu großem Danke verpflichten, 
wenn Sie uns die Geſchichte dieſes Steines, falls er eine hat, erzählen 


wollten.“ 

„Gut,“ entgegnete Mitchel nach einer kurzen Pauſe, „gern 
thue ich es zwar nicht, aber ich will Ihnen zu Gefallen eine 
Ausnahme machen. — Die Geſchichte des Steines beginnt mit 
der Auffindung des Moſes, dem Pharao's Tochter dieſen Rubin ge⸗ 
ſchenkt haben ſoll. Ein zweiter Stein, das genaue Gegenftüd, 
befand ſich in der Schatzkammer Pharao's, der ihn bei feſtlichen 
Gelegenheiten trug. Mit dem Auszug der Juden wanderte auch 
der Stein aus und von da an iſt feine Geſchichte durch 
viele Jahrhunderte nicht weiter intereſſant. Er wurde vom Hohen⸗ 
prieſter im Tempel aufbewahrt und vererbte ſich von Geſchlecht 
zu Geſchlecht. Mit der Eroberung von Jeruſalem fiel der Stein in 
die Hände der Römer und kam in den Beſitz Cäſar's, der ihn 
der Cleopatra ſchenkte und ſich einer eigenthümlichen Weiſe bediente, 
ihn in ihre Hände gelangen zu laſſen. Nach vorheriger Verabredung 
band er ihn einer Taube um den Hals, die damit nach Kleo— 
patra's Palaſt flog. Dieſe erwartete den geflügelten Boten auf 
dem Dache, und als ſie ſah, daß die Taube von einem Fal⸗ 
ken verfolgt wurde, befahl ſie einem neben ihr ſtehenden 
Bogenſchützen, dieſen zu erlegen. Der Schütze traf aber ſtatt 
des Räubers die Taube, die todt und blutend der Königin 
zu Füßen fiel. Sie löſte den Stein, der mit Blut bedeckt war 
und eine tiefe rothe Farbe angenommen batte. Der Geſchichte der 
Kleopatra brauchen wir, nicht weiter zu folgen; eilt zu w. 
kannt, allein ein kleines Ereigniß muß doch erwähnt werden. 
Ein egyptiſcher Prieſter entbrannte in wilder Leidenſchaft zu ihr und 
wagte es eines Tages, ihr ſeine Liebe zu geſtehen. Sie ſchien be⸗ 
luſtigt und fragte ihn, was er, ein armer Prieſter, ihr, der Könige 
zu Füßen lagen, wohl bieten könne. Ju feiner Verzweiflung ant⸗ 
wortele er, er könne ihr fein Leben geben. „Dein Leben gehört mir 
ſchon,“ ſprach die Königin lachend, „aber Ihr Prieſter behauptet 
ja allmächtig zu fein. Schaf’ mir das Gegenſtück zu meinem großen 
Rubin, und ich werde Dich vielleicht erhören.“ Zu ihrer großen Weber: 
raſchung antwortete der Prieſter: „Das könnte ich, wenn ich es 
wagte. Der Stein, den Du beſitzeſt, iſt uur dahin zurückgekehrt, 
wohin er gehört, denn er war einſt im Schatze Pharao's, und es 
war auch ein Gegenſtück dazu vorhanden, das mit Ramſes dem 
Großen begraben worden iſt.“ „Schaf es mir,“ war Kleopatra's 
Antwort, die mehr im Tone eines Befehls, denn in dem einer Bitte 
ausgeſprochen wurde In Furcht und Zittern begab ſich der Prieſter 
zur Pyramide und ſtahl den Stein. Als er ihn aber der Königin 
überreichte, ward dieſe zoruig. „Willſt Du mich zum Narren halten?“ 
rief ſie ihm zu. „Glaubſt Du, dieſer blaſſe Stein ſei ein Gegen⸗ 
ſtück zu meinem ?“ Der Prieſter erklärte ihr, daß der ihre erſt durch 
das Blut der Taube ſo dunkel gefärbt worden ſei. „So!“ rief ſie. 
„Dann ſoll auch dieſer roth gefärbt werden, Du haſt mir Dein 
Leben angeboten; ich nehme es au, und in Dein Blut fall dieſer 
Stein getaucht werden, bis er dieſelbe Farbe hat, wie der andere.“ 
Sie führte ihre Drohung aus und die beiden Steine paßten wieder 
zuſammen. 

Nach Kleopatra's Tode kamen fie durch eine Sklavin, die fie ger 
ſtohlen hatte, nach Rom und waren dort unter dem Namen „Egyptiſche 
Kleinode“ bekannt; aber ich will Euch nicht die lange Reihe bon Dieb⸗ 
ſtählen und Mordthaten, die mit ihnen im Zuſammenhang ſtehen, er⸗ 
zählen. Es mag genügen, wenn ich ſage, daß Jahrhunderte lang Nie⸗ 
mand durch die Steine reich geworden iſt, denn es erwies ſich ſtets 
als unmöglich, ſie zu verkaufen, bis ich dieſen erſtand, und das war 
das erſte Mal, wo einer von ihnen offen und ehrlich auf dem Markt 
angeboten wurde. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Heureka. 


Novellette 
von 
Marie Diers⸗Rieve, 


Das alte Fräulein von Brixen hatte 
mal wieder ihren ſchlimmen Tag. Es war kaum 
zum Aushalten mit ihr. Vom frühen Morgen 
an regnete es Klagen, Scheltworte und Nörgeleien, 
und Alles ergoß ſich auf das wehrloſe Haupt des 
einen armen Opferlammes. 

Dies Opferlamm hieß Lotte Reuter und war 


ein hübſches, junges Mädchen, das ſeit kurzer Zeit 


den zweifelhaften Vorzug genoß, Geſellſchafterin, 
Stütze und Pflegerin der kränklichen alten Dame 


zu ſein. Schön war es noch nie bei Fräulein von 


Brixen geweſen, aber heute war es geradezu zum 
Verzweifeln. 

In dem Vorzimmer, deſſen ſchwere, dunkle 
Vorhänge, weiche Seſſel und Teppiche, Statuen 
und Bilder auf einen ganz reſpektablen Geld⸗ 
beutel des alten Fräuleins ſchließen ließen, ſtand 
Lotte Reuter am Fenſter und lehnte ihr heißes ver⸗ 
weintes Geſichtchen an die kühlen Scheiben. 
unten durch die Potsdamer Straße trieb der 
Strom geſchäftiger Menſchen — fie bemeidete jeden 
darunter. 

Hatte auch wohl einer unter allen Bewohnern 
der Millionenſtadt ein Fräulein von Brixen zu 
bedienen? Ach, ſie wollte ja alles gern ſo gut 
machen, ſie hätte die ſchwerſte Arbeit nicht ge⸗ 


ſcheut, wenn ihr dabei nur ein klein bischen 
Freundlichkeit und Lob geſpendet worden wäre. 


Als ſie noch ihrem ſeligen Papa den Haushalt 
führte, war doch Alles gut gegangen, und nun mit 
einmal ſollte ſie ſo dumm und unbrauchbar ge⸗ 
worden ſein. 

Die Thränen fingen wieder 
Daß ſie auch Niemand ha tte, 


an 


dem ſie ihr Leid 


klagen konnte! Aber Fräulein von Brixen er⸗ 
laubte ihr keinen Verkehr, ſie brauchte ſie 
immer. 


Da klingelte es an der Entreethür. Eine 
männliche Stimme erklang im Korridor, und 
gleich darnach ſteckte die Aufwärterin den Kopf 
zur Thür herein. 


„Der Herr Doktor is da, Fräulein. Er will 
unſere Inädje an Puls fiehlen. Aber die hält 
woll noch ihren Mittagsſchlaf. Soll ick'n wieder 
wech ſchicken?“ 

„Ach du liebe Zeit, ich weiß auch nicht“, 
ſtöhnte Lotte. „Laß ich ihn warten, iſt's nicht 
necht, ſchick ich ihn weg —“ 

„Is' boch nich recht“, lachte die Frau. „Na, 


Denn is er 


hüb= 
blonden Schnurrbart 
Augen. Er begrüßte 


det Sicherſte iſt woll, er kommt rin. 
wenigſtens da.“ 

Der Arzt trat ein, es war ein junger, 
ſcher Mann mit kleinem 
und freundlichen blauen 


Lone, die er bei ſeinein letzten Beſuch ſchon ein⸗ 


mal flüchtig geſehen hatte. 


„Fräulein von Brixen ſchläft noch,“ ſagte 
Lotte verlegen, „wenn Sie vielleicht Eile ha⸗ 
ben —“ 


„Aber abſolut nicht, Fräulein“, lachte er, 
„Wollte, ich hätte mehr. Na, wie geht's? Immer 


luſtig?“ 
Lotte nickte mit dem Kopfe, weil ſie nicht 


ja ſagen mochte, aber ſie drehte ſich dabei 
ein bischen zur Seite, ſo daß das Licht auf 
ſie fiel, und da ſah der Doktor ihr verweintes 
Geſicht. 


Er war eine gutmüthige Haut und konnte 
kein Mädchen weinen ſehen, noch dazu ſolch' ein 
allerliebſtes. Donner, wo hatte er deun beim 


letzten Beſuch die Augen gehabt ? Das war ja ein 


ſüßes Ding! 

Er trat ein bischen näher. „Haben Sie 
Kummer, mein liebes Fräulein?“ fragte er in 
ſo Prien Ton, daß Lottcheuns armes Herz ſich 
aufthat. 

Die Thränen wollten wieder kommen, aber 
der Doktor ſah gar zu freundlich aus. 

„Friſch heraus, wo drückts? Ich bin ein 
Doktor, der kaun immer helfen, alſo los!“ 

„Ach ich — ich mache hier Alles ver⸗ 
kehrt —“ 

„Sie?“ fragte er ganz und gar ungläubig. 

„Ja — Fräulein von Brixen ſagt es immer⸗ 
fort.“ 

„Die? Die — na, was ſagt 
ſollen Sie denn verkehrt machen?“ 

Die Thränen waren getrocknet, nur an den 
Wimpern hing noch ein reizendes kleines Tröpf⸗ 
chen. Lotte wurde mit einmal ganz beredt. 

„Ach ſeh'n Sie nur, Herr Doktor“, plauderte 
ſie, „ich win Ihnen nur ein Beiſpiel erzählen. 
Wie ich herkam, ſagte fie mir, ich müſſe vor 
allen Dingen ſparſam wirthſchaften, ſie hätte es 


nor 

„So! Ra!“ Der Dotior ſah ſich in dem 
eleganten Zimmm um. „Weiter“, bat er, 

„Das gnädige Faulein trinkt leidenschaftlich 
gern Kaffee, In dem Voſatz, zu ſparen, nahm 
ich die erſten Male nicht allzunel Bohnen. Da 
kam ich aber recht an. Ich ſetze ihr das reine 

»Spülwaſſer vor, ‚jagte ſie, fie ſei gewohnt, nur 
den beſten Kaffee zu trinken. Von da ab nahm 
ich natürlich mehr Bohnen und der Kaffee fiel 
auch zu ihrer Zufriedenheit aus. Wie ſie nun geſtern 

das Wirthſchaftsbuch nachſieht und findet, daß ich 
in 14 Tagen faſt 2 Pfund Bohnenkaffee gebraucht 
e, war ſie ganz außer ſich, machte mir eine 
Sone und ſchalt dabei ſo laut, daß es 
gewiß Rechtsanwalts unter uns gehört haben. 


' 75 9 Doktor wax in tiefes Nachdenken 
unken. 


ſie denn, was 


ver⸗ 


heute 


Da 


zu fließen. 


Lodzer Tageblatt. 


„Da müſſen wir Rath ſchaffen“, murmelte 
er. „Gut ſoll er ſein, theuer darf er nicht ſein 
— Fräulein, ſagen Sie mal, da fällt mir etwas 
ein: haben Sie ſchon einmal etwas von Kath⸗ 
reiner's Malzkaffee gehört!?“ 

Lotte's Mienen erhellten ſich nicht. „Ach, ja, 
geleſen. Aber das wird wohl nichts ſein. Meine 
Gnädige merkt Zuſätze beim Kaffee gleich heraus, 
das hab' ich ſchon erfahren, wie ich's neulich 
mit Cichorie probirte, — da giebt's wieder böſe 
Worte.“ 

„Nein, Fräulein, verſuchen müßten Sie's 
doch mal. Ich kenne das Zeug zwar nicht aus 
eigener Erfahrung und habe auch kein Verlan⸗ 
gen danach. Ich hörte dieſen Malzkaffee aber 
ſchon öfter loben und für alte Damen iſt's viel⸗ 
leicht gerade das Rechte. Wollen Sie's nicht 
probiren ? 

„Ich weiß auch garnicht, 
meinte ſie zögernd. 

„O, wenns' nur das iſt!“ 
tor war ganz Feuer und Flamme. 
— da drüben habe ich ſelbſt vorhin geleſen — 
einen Augenblick, ich bin gleich wieder da!“ 

Fort war er, die Entreethür fiel hinter ihm 
zu, und Lotte blieb allein. 

Wie ſah mit einmal die Welt ſo anders 
aus! Das war ja ein reizender Menſch! O, wenn 
das Fräulein nur nicht aufwachen wollte, ehe er 
zurück war. 

Da — ein leiſer Klingelton! Kounte 
ſchon wieder da ſein? Sie flog hinaus. 

Da ſtand er, athemlos vom ſchnellen Lau⸗ 
fen. Triumphierend hielt er ein Päckchen in der 
Hand. 

„Es wird gehen“, 


wo es das gibt“, 


er 


ſagte er. „Der Commis 
meinte es auch. Und glauben Sie mir, liebes 
Fräulein, ſolche alte Damen halten das für ge⸗ 
ſundheitsförderlich. Die trinken fo etwas mit 
Vorliebe.“ 5 

„Sie kommt!“ rief Lotte erſchrocken und barg 
das Päckchen unter ihrer ſchneeweißen Schürze. 

Da rauſchte ſie auch ſchon heran, eine große 
hagere Geſtalt, in ſtarre Seide gekleidet. 

„Sie da, Doktor? Und Fräulein 
wohl nicht für nöthig, Sie anzumelden. 
ja wieder eine entſetzliche Nachläſſigkeit!“ 

Lotte war dunkeiroth geworden. „Gnädiges 
0 ſchliefen“, ſtottexte ſie, „und da dachte 
i an 
„Schweigen Sie. Sie 

falſch. Bitte, Herr Doktor, 

Meine Nerven bedürfen —“ 
| Die Thüre ſchloß ſich hinter den Beiden, 
und Lotte ging an ihre Näharbeit in ein Hinter- 
ſtübchen. 

Nach einer Weile hörte ſie, wie der Doktor 
ſich verabſchiedete, aber ſie wagte nicht, hinauszu⸗ 
gehen. Fräulein von Brixens Stimme klang 
deutlich an ihr Ohr. „Alſo, Herr Doktor, wenn 
Sie von der Neiſe zurück ſind, kommen Sie gleich 
wieder „Jawohl, meine Guädigſte, heute in 
vier Wochen bin ich wieder hier!“ 

Alfo, er würde wiederkommen, wenn auch erſt 
in vier Wochen. Herr liche Ausſicht! 
| Mit Uugeduld erwartete ſie nun vorläufig 
erſt den nächſten Morgen, um ihr Kaffee-Experi⸗ 


ment auszuführen. 


fand es 
Das iſt 


Alles 
mit. 


machen eben 
kommen Sie 


— — In dem wohligen, 
kniſterte ein helles Holzfeuer im Kamin, nicht weit 
davon ſtand ein reich und reizend geordneter 
Kaffeetiſch, und davor wiegte ſich Fräulein von 
Brixen in einem Schaukelſtuhl. Zu ihren Füßen 
lag ein Eisbärenfell, über ihren Knieen eine 
mollige Decke, und in den ringgeſchmückten Hän⸗ 
den hielt ſie ein Mokkatäßchen, aus dem ſie mit 
ſichtlichem Behagen ſchlürfte. 

Jetzt ergriff ſie eine kleine ſilberne Klingel, 
und auf den hellen Ruf trat Lotte ein, ſchmuck 
und niedlich wie geſtern. 

„Ich kann Sie heute zum erſten Mal loben, 
Fräulein!“ rief ihr die alte Dame gnädig zu. 
„Der Kaffee iſt delikat — delikat! Aber“, und ſie 
hob drohend den Zeigefinger, „wehe Ihnen, wenn 
die Rechnung wieder ſo hoch läuft — Sie ken⸗ 
nen mich.“ 

Aus Lotte's Geſicht ſprühten tauſend Schalk⸗ 
teufelchen. „Gewiß, gnädiges Fräulein“, ſagte fie. 
„Sie ſollen keinen Grund zur Klage mehr haben, 
ich verſtehe es jetzt beſſer.“ 

Nun brach ein freundlicheres Leben für Lotte 
an. Ihre Gnädige ſchien eine Andere zu werden, 
ſie nörgelte nicht mehr ſo viel, und da ſie zu 
ihrer Genugthuung ſah, daß auch ihre Kaſſe nicht 
zu leiden hatte, wurde fie manchmal faſt liebens⸗ 
würdig gegen ihre kleine Wohlthäterin. 

Als einige Wochen auf dieſe Weiſe vergangen 
waren, erklärte ſie Lotten ſogar, ſie fühle ſich be⸗ 
deutend wohler, ſie ſei gar nicht mehr nervös, und 
wenn der Doktor wieder käme, werde ſie ihn kaum 
mehr benöth igen 

Das war ein Schreckſchuß für die kleine 
Lotte, die ſchon die Tage zählte bis zu ſeiner 
Rückkehr. Aber wenigſtens beim erſten Beſuch 
würde ſie ihn doch ſehen und ſprechen, und ſo er⸗ 
wartete ſie in fieberhafter Ungeduld den großen 


Tag. 

Endlich kam auch der — heute mußte der 
Doktor ſich einfinden, denn in der Morgennum⸗ 
mer des Tagblattes war eine Anzeige erſchienen 
„Dr. Helfreich iſt von feiner Reiſe zurückgekehrt 
und hat ſeine Praxis wieder aufgenommen“. 

O, wenn er doch wieder ſo wie neulich kom⸗ 
men wollte, während die Gnädige ſchlief, damit 
ſie ein Viertelſtündchen mit ihm plaudern könnte! 

Aber Viexlelſtunde auf Viertelſtunde verrann 
und er kam nicht! 

Lotte dachte, ſie ſollte ſterben vor Weh, als 
es 4 Uhr ſchlug und Fräulein von Brixen nach 
beendigtem Schläfchen ihren Kaffee forderte. 


eleganten Salun 


Der junge Dok⸗ 
„Warten Sie 


a. 


Wie zerſchlagen von all' dem vergeblichen 
Warten ordnete das junge Mädchen den Tiſch und 
trug das lieblich dampfende Getränk herein. 

„Liebes Fräulein“, ſagte die Dame höchſt 
gnädig, ich möchte gerne etwas Gutes leſen. Sie 
haben mir neulich von Heyſe's Novellen nur den 
erſten Band gebracht, bitte, gehen Sie ſchnell in 
die Leihbibliothek und holen Sie den zweiten.“ 

Auch das noch! aus dem Hauſe gehen, jetzt, 
wo „er“ jeden Augenblick kommen konnte. Lotte 
hätte weinen mögen. In ſtiller Verzweiflung 
ging ſie davon. 

Kaum war ſie um die Ecke, da klingelte es, 
und gleich darauf ließ die Aufwärterin den Dok⸗ 
tor ein. 

„Ah, lieber Doktor“, ſagte Fräulein von 
Brixen gemüthlich, „ich bedarf Ihrer eigentlich 
gar nicht mehr, aber da Sie nun doch einmal 
hier find, nehmen Sie Platz, bitte, und trinken 
Sie ein Täßchen Kaffee mit mir.“ 

Der Doktor hätte unter anderen Umſtänden 
unfehlbar abgelehnt, aber hier — nein, er war 
glücklich, daß er bleiben durfte. Nun würde ja 
gleich das ſüße Kind kommen, und die noch feh⸗ 
lende zweite Taſſe hereinbringen! 

O weh, o Schreck! Auf das Klingelzeichen 
des alten Fräuleins erſchien nur die Frau, die ihn 
hereingelaſſen, und dieſelbe Frau brachte ihm mit 
ihren dicken, rothen Händen die Taſſe. Fräulein 
von Brixen ſchenkte ihm ein. 

Er ſah ſehnſüchtig nach der Thür. Wo blieb 
deun das herzige Mädel nur heute? 

„Aber trinken Sie doch, Herr Doktor, der 
Kaffee iſt delikat!“ Er ſchrak zuſammen, denn 
ſiedeheiß fiel ihm jetzt ein, das mußte ja der ent⸗ 
ſetzliche Kaffee ſein, den er ſelbſt geholt hatte, der 
nur für alte Damen paßte! Wie ſollte er es nur 
aufangen, davon erlöſt zu werden? 

Stehen laſſen? Das ging nicht. Heimlich, 
wenn das Fräulein wegguckte, auf den Teppich 
gießen? Das ging noch weniger, denn auf dem 
ſchönen Eisbärenfell wäre ein ſolches Verbrechen 
ſofort ruchbar geworden. Na, Augen zu und feſte 
runtergegoſſen! Seine Kranken ließ er oft noch 
ärgere Sachen ſchlucken. 

Erſt vorſichtig ein paar Schlückchen nur. 

Todesmuthig hob er die Taſſe an den Mund 
— Himmelelement, was war denn das? Das 
ſchmeckte ja wie — 


Noch einmal! er that einen herzhaften 
Schluck. 
„Herrlich! famos!“ entfuhr es ihm und 


innerlich dachte er: „Aha, alſo doch ein anderer 
Kaffee. Arme Kleine, ſo iſt mein Experiment mit 
dem Kathreiner gänzlich mißrathen. Aber nun hat 
ſie's getroffen,” 

Er trank aus und wehrte ſich nicht im 
Mindeſten, als Fräulein von Brixen ihm noch eine 
Taſſe offerirte.“ 

„Feine Sorte, habe jo etwas noch nie ges 
trunken“, ſchmeichelte er der Dame des Hauſes, die 
dieſes Compliment wohlgefällig entgegennahm. 

Aber kam fie denn immer noch nicht? 

So ganz nebenbei, mit erzwungener Gleich⸗ 


giltigkeit, fragte nun Dr. Helfreich: „Das blonde 


Fräulein, das ich neulich hier ſah, iſt 
mehr in Ihren Dienſten?“ 
„O ja“, entgegnete die Dame, „ich 


wohl nicht 


habe ſie 


nur zu Nicola geſchickt, fie: ſoll mir etwas zum 


Leſen holen — dieſe langen Winterabende find ja 
ohne Lektüre nicht todtzuſchlagen.“ — 
„So, jo — 
Der Doktor hatte es mit einem 
ſetzlich eilig. 
einer dritten 


Male ent⸗ 
Er unterdrückte ſein Verlangen nach 
Taſſe Kaffee, verabſchiedete ſich 
unter dem Vorwande weiterer dringender Be⸗ 
ſuche raſch, ſtürmte die Treppe hinunter und 
ging dann in der Richtung nach der Potsdamer 
Brücke. 

Die Laternen braunten ſchon, er ſtrengte ſein 
ganzes Sehvermögen an. „Da — da iſt ſie!“ er 
rief es faſt laut. 

Eine ſchlauke Mädchengeſtalt in dunklem Jacket, 
das Mützchen auf dem Lockenkopfe, kam ihm ent⸗ 


gegen — wie jugendfriſch ſie ausſah, wie an⸗ 
muthig, —. und dabei, welch' prächtige kleine 
Hausfrau ſie doch ſein mußte, die ſolchen Kaffee 


zu bereiten verſtand! 

Sol’ ein einziges Mädel gab's ja in ganz 
Berlin nicht mehr! 

Er war an ihrer Seite, und wie ſie auf⸗ 
ſchrie, als ſie ihn ſah, ſo erſchrocken und entzückt, 
da wußte er, was er wiſſen wollte. 

Er bot ihr ſeinen Arm und ſie gingen mit⸗ 
einander die Straße entlang. „Mein armes, liebes 
Fräulein“, fing er an, „es thut mir fo ſchrecklich 
leid —“ 

„Was denn?“ Sie kam ſich 
arm vor an ſeiner Seite. 

„Ich habe mir ſoviel Vorwürfe gemacht, 
weil ich Schuld war, daß Sie ſolchen Mißgriff 
thaten —“ 

„Ich? . 

„Nun ja, mit dem Kaffee. Aber 
Ihnen dafür um ſo beſſer gelungen.“ 

Aber ich verſtehe ja gar nicht.“ 

„Ja, ich habe ihn heute ihn heute getrunken 
bei Fräulein von Brixen. Der war wundervoll, 
unübertrefflich. Und nun thut's mir zu leid, daß ich 
Sie zu dem zweifelhaften Zeug von Kathreiner ver⸗ 
leitete, und daß Sie nun gewiß wieder ſchreckliche 
Unannehmlichkeiten mit Ihrer geſtrengen Ges 
bieterin deßwegen hatten. Können Sie mir ver⸗ 
geben?“ 

Ein elektriſches Licht warf ſeinen hellen Schein 
auf Lotte's Geſicht. Es zuckte darin wie von 
verhaltenem Lachen, und in den Wangen und dem 
Kinn erſchienen reizende Grübchen. 

Wie der Doktor ſie ſo ſah, wie 
beißen“, ſtand fein Enutſchluß feſt. 


durchaus nicht 


nun iſt's 


zum „Aus 
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Als die Beiden nach wenigen Schritten am 
Thore des Hauſes, in dem Fräulein von Brixen 
wohnte, ankamen, zog der Doktor ſeine Begleiterin 
in den Schatten des Hausflurs, faßte ſie kühn 
um die ſchlanke Taille und küßte ſie — wieder 
und wieder. 

Mit ſchlichten Worten warb er um ihre Hand, 
und daß Lotte nicht Nein ſagte, wird jeder Leſer 
errathen. — _ 

Auch fie war ihm eine Erklärung“ ſchuldig. 
Als ſie von der erſten freudigen Beſtürzung ſich 
erholt hatte, fragte ſie lachend: 

„Sag' mal Schatz, weißt Du wirklich nicht, 
was Du heute hier oben getrunken haft ?“ 

„Nun, herrlichen Mokka, mein Kind!“ 

„War dabei“ — erwiderte ſie, „in der Haupt⸗ 
ſache aber war es Kathreiner's Malzkaffee.“ 

Er war höchlich erſtaunt. „Alſo dieſe Mi⸗ 
ſchung hat mich eigentlich um eine Patientin ge⸗ 
bracht, meinte er ſcherzend“, und „Dir zu einer 
Frau verholfen“, ergänzte ſie lachend 

„So etwas bringt kein gewöhnliches Kaffee⸗ 
ſurrogat zu Stande“, ſchloß der Doktor, „in 
unſerer jungen Ehe ſoll darum Kathreiner's Malz⸗ 
kaffee zum Leibgetränk erhoben werden.“ 


Der Schimmel. 


Skizze 
von 
L. Berg. 

„Johann haben Sie geſtern auch den Schim⸗ 
mel bewegt, oder hat er geſtanden?“ 

Dieſe Frage kommt etwas ängſtlich von zwei 
roſigen Lippen, während der Bereiter den ſch malen 
Fuß der jungen Dame in den Steigbügel ſtellt 
und die Rockfalten zurechtzupft. 5 

„Jawohl, Comteſſe, ich habe ihn zwei Stun⸗ 
den geritten —“ 

„Aber er ſieht ſo komiſch aus —“ 

„Komiſch? Aber Comteſſe müſſen nicht immer 
ſo ängſtlich ſein — wollen Comteſſe ſich etwas im 
Sattel heben — der Schimmel geht doch ſo ruhig, 
der Kandarenzügel iſt verdreht — ſo — ſo iſt es 
gut —“ 

„Johann, wenn nun die Eiſenbahn wieder 
kommt — ſie kommt doch immer — wenn ich 
ge rade unter der Brücke bin —“ 

Blendend weiß dehnt ſich die Chauſſee in der 
Morgenſonne aus. Lautloſe Stille ringsumher. 
Nur das Knirſchen des Zaumzeuges und der Huf⸗ 
ſchlag der beiden edlen Pferde. 

„Johann“, fängt die ſchöne, 
an, „wir wollen uns heute nach lin 


jinge Reiterin 
8 mehr halten, 


vielleicht in die Starnberger Forſt“, fie hält 
inne. — 

„Hören Sie,“ fährt ſie aufgeregt fort, „da 
kowmt ſchon der Zug.“ 

Der Bereiter lächelt, — er kennt den 
Schimmel. 


„Comteſſe müſſen aber den Schimmel nicht 
ſo feſt halten — er thut ja nichts, und nachher 
wird er Ihnen feſt.“ 

Sie hört keine Mahnung. Krampfhaft hält 
ſie die Zügel feſt, und ihre ſchönen, brauen Augen 
8 furchtſam das Herannahen des Unge⸗ 
heuers. 

Wenn nur ihr Vater als ehemaliger Cavalle⸗ 
riſt nicht fo aufs Reiten hielte! Was kann fie 
dafür, daß ſie nicht wie ihre Schweſtern iſt, für 
die keine Hürde zu hoch, kein Graben zu breit iſt ? 
Für ſie iſt das Pferd ein boshaftes Thier, das 
deu Menſchen übel will, 

Der Zug fährt vorbei. Der Schimmel hebt 
ein wenig den Kopf und dehnt die Nüſtern — 
ſonſt zuckt kein Nerv an ihm. 

Gott ſei Dauk, auch das wäre einmal wieder 
glücklich überſtanden! 

„Was ich ſagen wollte“, fährt die junge Dame 
fort, „wir wollen hinüber reiten nach Sternberg. 
Um das Jagdſchloß herum ſind jetzt immer Ge⸗ 
fechtzübungen — und wir kommen immer gerade 
zwiſchen die Huſaren oder Ulanen mit ihren gräu⸗ 
lichen Lanzen — ich kann das nicht leiden.“ 

„Wie Comieſſe befehlen.“ 

Die Reiter verlaſſen die Landſtraße und 
biegen in einen ſchattigen, tiefſandigen Waldweg 
ein. Von ſelbſt gehen die Pferde in Trab über 
— ſie ſcheinen ſelber Freude an dem thaufriſchen 
Sommermorgen zu haben. 

„Comteſſe, der Schimmel wird zu frei“, ruft 
Johann,“ ein bischen mehr zuſammennehmen, im 


Sattel zurück und die Ellbogen rangenommen“ — 
x Ce 


„Ach II Johann —uu — er ift d—d— 
doch komiſch“ — es klingt wenig zubverſichtlich 
„wenn u—nur k—keine Soldaten kommen — fehen 


oder hören Sie vielleicht ſchon etwas?“ 

„N- nein, Comteſſe“ — es will Johann 
dünken, als ſaͤhe er im Gehölz ein ſchwarz⸗weißes 
Fähnlein — 

Die junge Dame ſpäht nach der anderen 
Seite und reitet an dem dem Feind auflauernden 
Poſten Ulanen vorbei, ohne dieſelben zu bemerken, J 
Ihr iſt nicht ſehr wohl zu Muthe. Das Pferd iſt 
ein ſchlimmes Thier. Man weiß nie, was es im 
nächſten Augenblick thun wird — es kann geudlt ı 
das thun, was es will, einen abwerfen, ſich im 
Sande wälzen, — wenn man noch glatt hinunter⸗ 
fiele, — dann bleibt man aber im Bügel hängen, 
und dann kommt die Eiſenbahn und daun — — 

Ein Schauder geht ihr über den Leib. Den 
Schimmel beunruhigen dieſe ſchwarzen Gedanken 
wenig. Graziös hebt er die zierlichen Beine und 
rundet den feinen Hals, wenn ihm auch die 
Zügelführung etwas mangelhaft vorkommen will. 

Der Wald lichtet ſich. Ein großes Kartoffel⸗ 
feld, von einem tief gefurchteten Sandweg durchs 
zogen, dehnt ſich vor den Blicken aus. Ein Kiefern⸗ 


Gusrin. 


gehölz ſchließt es ab. Tief ſinken die Pferdehufe] bei auf einem Rappen fliegt in leichtem Jagd⸗ 


u denfgweißen Sand ein. Sie haben beinahe 
die Kiefern erreicht, da — 
„Sehen Sie, da ſind doch die Soldaten, 
lauter Hufaren mit Lanzen — wir wollen ums 
drehen, — ſehen Sie, wie unruhig ihre Pferde 
find, und wenn dann unſere noch dazwiſchen 
kommen —“ 

„Aber, Comteſſe, umdrehen — das ſieht ja 
jo —", Johann ſucht nach Worten. 
„Iſt mir ganz gleichgiltig, ich will nicht 
zwiſchen die abſcheulichen Lanzen —“ 
Der Schimmel findet das Benehmen wunder⸗ 
bar und denkt mit Sehnſucht an die leichte Hand 
der Comteſſe Frieda. 
Alſo zurück durch den ſandigen Weg. Da 
plötzlich Hufſchlag — an der jungen Dame vor» 


galopp ein Huſarenoffizier. 

Der Schimmel vergißt alle guten Grundſätze 
— feiner tadelloſen Erziehung zum Trotz fliegt er 
im nächſten Augenblick wie eine Schwalbe hinter 
dem Rappen her. 

„O Gott, muß ich jetzt ſchon ſterben“, denkt 
die junge Dame, „und wie gräßlich, einem Herrn 
fo nachzujagen, wenn er es nur nicht merkt —“ 
Ihr Kopf ſtreift die tiefhängenden Kiefernzweige 
— ſie reißen ihr den Hut vom Kopf. Ihr 
schönes, braunes Haar löſt ſich und rollt in 
Locken auf Nacken und Schulter herab. Wie er⸗ 
ſtarrt ſitzt fie da — fie hat keine Empfindung, 
fein Bewußtſein mehr — und der Schimmel 
läuft und läuft, und der Rappe wie ein böſer 
Geiſt voran. 


Der ehemalige Colonienminiſter Lebon. 


Johann iſt zurückgeblieben. Helfen kann er 
doch nicht. Er weiß, daß der Schimmel ſtehen 
bleibt, wenn der Rappe ausparirt wird, 


Der ahnungsloſe Reiter hält ſein Pferd an 
und ſpäht in das Gehölz. Da, wie eine Viſion 
ſteht neben ihm der Schimmel, und auf demſelben 


ſitzt ein ſchönes junges Weſen mit wirr umher⸗ 
fliegenden Locken. Grüßend greift er an die 
Mütze. 


Sie ſieht ihn nicht — wie geiſtesabweſend 
ſtarrt ſie vor ſich hin — der junge Officier be⸗ 
greift. Der fehlende Hut und die zerzauſte 

Friſur ſprechen für ſich. „Mein guädiges Fräu⸗ 
lein,“ begiunt er. 

Die Stimme weckt ſie. Langſam wendet ſie 

den Kopf. Der Reiter blickt in ein blaſſes, vor⸗ 


er „ 
Haren 
KLEE 


5 


nehmes Geſicht, in ein Paar wunderſchöner Augen, 
aus denen langſam dicke Thränen rollen. 
„Aber, mein gnädiges Fräulein,“ ihm 
1 zu uthe — nathlos ſieht 
ie an. 
„Entſchuldigen Sie, bitte,“ ſtammelt fit — 
„ich glaube, mein Schimmel mit ging mir ab — ich g 
konnte wirklich nicht dafür —“ N 
„Aber ich bitte ſehr“ — er tft ſchon in manche 
wunderlichen Situation geweſen, in einer derartige 
noch nie. 
„Geſtatten Sie, daß ich mich 
— Graf Randow. Sind gnädiges Fräulein d 


wird 
er 


allein?“ 8 
„Nein“ — fie dreht ſich im Satte 108 
hinten kommt Johann — mit nenem Hut. 


Sie ſpricht roch ſehr mühſam. 


Die prächtigſte Komödie wird gegen⸗ 
wärtig in Paris geſpielt, aber nicht eine 
jener witzelnden, ſeichten, nur auf das 
Zwerchfell berechneten Wirbelſtücke, wie ſie 
ſonſt im Seinebabel unkrautartig empor⸗ 


wuchern, ſondern eine jener packenden 
Komödien, deren luſtige Wirkung aus 
tiefem Lebensernſt herauswächſt, die des⸗ 


halb jeden Augenblick zur Tragikomödie 
oder gar zum Trauerſpiel umſchlagen kann. 
Wir meinen die köſtliche Geſchichte von der 
belagerten „Antiſemitenburg“ in Paris. 
Unfere Leſer wird es gewiß intereſſiren, 
das Haus, auf welches gegenwärtig die 
Blicke aller Welt gerichtet ſind, kennen zu 


lernen. Unſer Titelbild zeigt nach einer 
Skizze die Antiſemitenburg. Die Feſtung 
des Herrn Gusrin iſt ein einſtöckiges 


Haus in der Rue Chabrol, das mit ſeinem 
wegen Anſtrich einen ſehr ſchmucken Ein⸗ 
Ruck macht. Ueber den Fenſtern iſt in 
ben er Sprache zu leſen: Redaktion 
des „Judeufeind“. (Antijuif.) 
Im Innern it das Haus thatſächlich 
ue eine Feſtung ausgerüſtet. Alle Thüren 
1 eiſenbeſchlagen und können nicht mit 
Nachſchlü ſſe ln 1 werden. Auch die 
Genfterläden ſind fark mit Eiſen beſchla⸗ 
gen. Von allen Thüren und Fenſtern ge⸗ 
hen elektiige Leitungen nach dem Haupt⸗ 
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Die belagerte Antiſemitenburg in Paris. 
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Oh, wenn Papa mich jetzt fä i 
f jetzt ſähe, denkt ſie. 
Unterdeffen ift Johann herangekommen. | 
„So, gnädiges Fräulein,“ ſagt, der Officier, 


5 eben Sie mir Ihre Zügel, und machen Sie 
wi‘ Haar etwas in Ordnung — ſeien Sie 
3 ig, ich halte ihn ſchon — für heute hat 
Bam ganz genug.“ f 
„ ein hübſches Bild, wie die junge 
Oberta. Haar zuſammennimmt, den feinen 
4 Fi der weißen Blouſe leicht zurück⸗ 


gebogen, das lebliche Profil als ſchwache Silhoutte 
gegen den duftigen Morgenhimmel — noch immer 
Maß und ſehr nervös. Graf Randows ausgeprägter 
Schönheitsſinn nimmt jede Linie, jede Schattirung 
in ſich auf. 

„Ich danke ſehr — es war wirklich ſehr 
ſiebenswürdig von Ihnen,“ ſagt fie leiſe, ohne ihn 
anzuſehen — ſie ſchamt ſich fürchterlich. 

Ob er wohl noch ein Stück mit ihr reitet? denkt 


er. Aber der verfluchte Dienſt — er muß umdrehen. 


„Gnädiges Fräulein haben mix nichts zu 
danken — darf ich aber ſagen, auf Wfederſehen ““ 
Sie zögert ein wenig. i 


„Auf Wiederſehen — aber, bitte, nichts er⸗ 
zahlen.“ 5 
Mit leichtem Kopfneigen reitet ſie an ihm 


vorbei, Johann fetzt dicht an ihrer Seite. Im 
nächſten Augenblick ſind ſie in einem Seitenweg 
verſchwunden. g 

noch 


Graf Randow fieht immer nach der 


raume im Junern des Hauſes, ſo daß ein 
Glockenzeichen ſofort anzeigt, wenn man 
irgendwo gewaltſam einzudringen _verfucht, 
Im Keller find Konferven eingelagert, 
welche für mehrere Monate ausreichen. 
Zwei große Waſſerreſervoirs enthalten zehn⸗ 
tauſend Liter Trinkwaſſer, welches die Be⸗ 
ſatzung vor dem Verdurſten ſchützt, wenn 
man dem Hauſe von Außen die Waſſerlei⸗ 
tung abſperren ſollte. 

Guérin hat vierzig Kameraden um 
ſich, von denen jeder mit einem Gewehr, 
einem Revolver und dreihundert Patronen 
ausgerüſtet iſt. Außerdem ſind auf dem 
Dache, wo fortwährend ein Wachpoſten 
Auslug hält, Ziegelſteine vorbereitet, um 
auf die Polizei, wenn ſie ſtürmen ſollte, 
geſchleudert zu werden. Man ſpricht ſogar 
davon, daß im Hauſe Tag und Nacht 
ein Keſſel mit Oel geheizt wird, welches 
die ſtürmenden Polizeileute verbrühen ſoll. 

Faſt hätten wir bei der Schilderung 
der Antiſemitenburg vergeſſen, zu erklären, 
was die aus einem Dachfenſter heraus 
hängende Figur bedeutet. Das iſt nämlich 
ein ausgeſtopfter Affe, welcher mit einem 
Strick am Halſe aufgehängt iſt. Er trägt 
die Aufſchrift „Der Verräther“. Welcher 
Verräther gemeint iſt, darüber iſt Niemand 
in Zweifel. 


—— en m nn an 


Stelle — Herr Gott, iſt doch die Welt ſo ſchön! 

Sie ſahen ſich wieder auf einem Gartenfeſt. 
Er wurde ihr vorgeſtellt, und ſie reichte ihm die 
Hand — was den Hausherrn etwas befremdete, 
und wurde ſehr roth — was ihn noch mehr be⸗ 
fremdete. Woher kannten ſich nur die Beiden? 

Als Graf Randow in der Nacht nach Hauſe 
ritt, trug er eine Roſe im Knopfloch, und vor 
ſeinem Geiſte ſchwebten zwei braune Augen, die 
ihn zärtlich anlächelten 


F A EETS Lodzer Tageblatt. 
Eine echter tanninhaltiger 
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— Vor Nachahmung ee ML 


empfohlen von erſten 
I mediciniſ hen Autoritä- 
ten. Nur echt mit dem 
Wappen der Stadt. 
St. Raphael. 


Zu haben in allen g öße en 
(Beine und Droguengeſchäften, ſowle 
Apotheken. 


Dem geehrten Publikum empfehlen wir hiermit unſere gut abgelagerten und als vorzüglich bekannten 8 als da ſind 


ei Tober dunkles Kodzer helles Kodjer 
Märzenbier, | Märzenbier, | Lagerbier, Pilſner, 


Exſatz für die bairiſchen dunklen Biere. 
Beftellungen auf obige Sorten Pier ſonahl in Fiſſern nit in Fafhen nab gram zt ausgeführt, 


Telephon · Verbindung. Geb rüder Gehlig, 


Dampfbrauerel. 


ff... | 
Die Sosnowicer 


g 8 
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mpfi-hlt ihre anerlannt beften 


Je —Jtiſterſcheiben 


Kodzer helles 
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Telephon · 8 
Reis auf das beſte afjortiıt und jeden Bedarf auf das prompteſte und in convenl⸗ 
render Welſe zu liefern im Stande if, 
Herr Follx übernimmt auch vollfländ'ge Verglaſungen von Neubauten 
| 
| 


— = = 
mn A re 


und trägt Sorge für die pünktlichſte und genaueſte Ausführung der Aufträge. 
Bekanntlich ſtiht die Qua tät unferer Schelben den belg ſchen nicht nach, 

wiskalb man ſich unſerer Fab ricate bal den vo cnebmſten Bauten bedient. 
Das geebrtt Publitkam wird darauf aufmert ſam g · macht, 
daß die Preiſe ſänmtlicher 
gegen früber beben ien 


A len auf die Hausnummer Petrikauerſtr. Ur. 20 zu achten. 


PFF TTT 


0 


ganz „Scheiben 
ermäßigt find. 


Trinket Oeylon-Theel! 
Trinket Ceylon-Thee Il! 


een ist sehr gesund. 
I. Ceylon-Thee: ist reinlich zubereitet. 

IR Ceylon- Thee ist der beste von Geschmack und Aroma. 
jährlicher Verbrauch von Ceylon-Thee in Russland über 


10,000,000 Pfund 10,000,000. 


Fenſterſchmuck modernſter Art, empfehle 
wil, möge ſich beeilen. 


—•2Z—D— —— — ß —— 


B —— — u —— 
In der Handelsſchule 


von 


L. GOETZEN 


Petrikanerſtraße 121, 
beginnen die Aufnahmtep üf ungen am 
12. (24.) und der Unterricht am 
16. (28.) Auguſt. 

Den Bittſchriften iſt ein Taufzeugaſß, ſowle 
Derkunſtsſcheia nebſt Coplen beizufügen. 


Wir ſuchen Sr 


Trocken-Calander 


(neu oder gebraucht) 
zu kaufen und 1055 zu übernehmen. 


Actien-Gt 


4%. der F 
von J. 


L. 84 in Lodz 


beſter Stärkungswein, 


BROCARD & Co. 


Neuheit! 


„MANDEL-CREME” 
= 5 „ für Gesicht und Re 
S. Felix, Peir-Sr, 20 


4 * Ti) 


0 — 2 60 0 
4 
s complette Bureau; emen ſomle F Möbel. 
| Trinket Ceylon-Thee! ante 8 55 5 
0 ... ̃ —.˖—— 


Für Liebhaber meiner Diunhunien -Gieshängebilbet der 
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Nr. 198. 
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kodzer Freiwillige Seuerweh 


Montag, den in ene f. a. 
um 6 Uhr Abend 
„ue bun | 
3. Zug am Stelgerhauſe tes 3. dug 


Der Commandant 
der Lodzer Frelwilllgen Feu 


Garne, 


e für Ga ne fix 
Roff: ſucht die 
Actien · Geſellſchaft 
der Livländiſchen Tuchmannfach 
„SOLITUDE“ 


bei Wenden, 


Gefrorenes 
in ſechs verſchledenen Gattungen, 1d 
friſch, Charlotte glacds, Eis- Orò 
Prince picle, @ialaffıe und römij 
Punſch empfiehlt: 


Die Conditorel von J. Schm 
Petrikauer⸗Straße Nr. 28. 


Atliengeſellſchaft 
für mechaniſche 
Holzbrarbeitung, 


Reval 


ich elur andnuhmsweife n 


reiz under Bilder zu faſt halben Preiſen. Wit von dieſet Gebrauch 
Louis Rut ___ Kouis Rüttger, ven 6, 201 
KURKAKRKKKKKRKERKARKRERKNI 
Lodzer Thalia » Theater. 


Diejenigen Wohnungsinhaber, wi 


möblirte Zimmer ..] 


22 für das zahlreiche Perſonal des Thalla⸗Thealtts abzugeben geneigt find, 

wollen unter Angabe der äuß erſten Mieihs⸗Preiſe ihre betreffenden 
Adreſſen ſogleich im Büreau des Theaters, Dzielnaſtraß : 18, in der Zelt 
von 10—1 Uhr Vormittags oder 5—7 Uhr Nachmittags abgeben. 


welche ab 16. September d. J. 


Die Direction. 
Albert Rosenthal 


Danzen zn N ns nN NA 


KK KKK KK& RKK KKK 
Streichfertige Oelfarben 


in allen Nuancen empfiehlt die Farbwaaren⸗Gandlung 
x W. L. Kosel, Przeijazbſtraße N. 8. 
Detall-Verkauf von Keim'ſchen Mineral- 5 3 


F 


Side Tageblat 


Mittwoch, den 30. Anguft, Abend 7½ Uhr: 


. MONSTRE-CONCERT 
z u m Bene f i 8 für Herrn Kapellmeiſter ur A >) u S 1. 


Orchester SS Mann. 


Auftreten des berühmten 12-jährigen Violinvirtuoſen WIadzio Waghalter aus Warſchau, 
Durch geſchätzte Mitwirkung des hieſ. Dilettauten⸗Vereins iſt das Orcheſter für dieſen Ehrenabend auf 65 Mann verſtärkt. 


Abschieds-Symphonie von J. Hay 


Reſervirte Plätze (mummerizt) 1 Rbl. und 10 Rep, für die Armen, 


U. A. 


Entree 50 Kop. und 5 Kop. für die Armen 


| 


BITTER AR 0083:685828808333895332995998933 8 
| N Helenenhof. 


—— 


Dankſagung. 


Für die Ulebevolle Theilnahme bel der Beerdigung unſeres lieben 


Gustav Kindermann 


ſagen wir Allen, beſonders aber Herrn Paſtor Serini, den Herren Ehren⸗ 
trägern, dem gemiſchten Geſangschor von Padlanice und für die reichen 
Blumenſpenden unſeren beſten Dank. 


Die trauernden Hinkertlitbenen 


— — 


Pabianice. 


Das für den 20. ds. Mts. angeſagte 


TURNFEST 


findet 


Sonntag, den 27. Auguſt 


Ratt, 


Conptoir-Diener 


Eleetrieitäts⸗ und Kabelwerke 
Aug. Hüffer. 


Geng. 
Sr 


Cesme. en. 


Waarenzeichen. 
8 Ein Verſuch genügt!!! 
L Iz D a . 5 
J de ene Te 
® 
i den Mol * N 
© — in . 1 a in lazter Zelt unter derſelben Bezelchnung 
kowska⸗ Str. Ur. 152. 
t „Exsiceator“ läßt ſich mit allen Farben miſchen — 
Niemand hat von mir eine Agen tur. 
| ese esse sss 


geeοοοοοοοοοοοοοοοẽ 

0 

* 

D&D vernichtet ſcher den Hausſchwamm und bie Mauer⸗Feuchtigkeit, ſchützt 
Belm Empfang des „Exsiecators“ iſt auf der Schutz mar le 

Mein Comptoir if nur in Warſchan, Marszal⸗ 

N De 
preiſe u Zäffern ermäßigt. 


ausgeführt vom holländiſchen Orcheſter, 


„ HELENENHOF ge —— 


dn, 


unter Leitung des Kapellmeiſters Herrn Quast 
Anfang 5 Uhr Nachmittags. 


Entree: Erwachſene 80 Kop., 


Schüler u. Kinder 15 Kop. 


Bekenrtmechung- 


Die Direktinn des Credit-Rereins der Stadt Lodz 


bringt gemäß $ 22 des Vereinsſtatuts 


auf folgende Immobilien Anleihen verlangt wurden: 


1. Unter 


Nr. 80 5h, an 


hiermit zur allgemeinen Kenniniß, 


der Zalgtna⸗Straße gelegen, Eigenthum des 


Waclaw Arknſchewski, erſte Anleihe in der Summe von Rs 12,000, 
2. Unter 


Nr. 819t, an dir Milſch⸗Straße gelegen, Eigentbum des 
Florian Fuchs, erſt: Anleihe in der Summe von Rs. 20,000, 


Alle Einwendungen, betreffend die Erthellung der verlangten Anleipen 


Haben dle Bereinsmitglieder binnen 14 Tagen, vom Datum der Veröffentlichung 
dieſet Bılannımadung, der Direktion vorzuleger. 
Lodz, den 14. (26) Auguſt 1899. 

Für den Präſes: Dlreclor S. Rofenblait. 
L. Gajewicz. 


Nr. 8469. 


Leger 
optiſcher u. chirur⸗ $ 
giſcher Apparate, 


3 


— — f 


Für den Burcau-Director ; 


und Eelephon-Anlagen, 
General Vertrelung son Hammond -Schreihmaſchinen. 


—- 
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Photographiſche 

73 Apparate, 

Platten, Zubehör u. Che⸗ 
mikalien 


in großer Auswahl 


a zu billigen Preiſen. ag 
Dunkelkammer 
* — be 


zur Verfügung, um 
Platten einzulegen 
je 


A. Diering, Optiker 


Petrikaner Straße Nr. 87. 


in geſchloſſenen Geſellſchaſten und colltellv, beginnt der Uaterrſcht am 16. 
Auguſt in Kurſen für: Ruſſlſch, Polniſch Deutſch, Framzöſiſch, Eagliſch, Nichnen, 
bie, Schöaſchrelben und Zeichnen, ſowſe Handelsweſſenſchaften. 

Anmeldungen werden von 8 bis 12 Uhr Morgens und um 9 Uhr 


Geograp 


Qu K. Zirkler’s 


Abend - Handels- Klaſſen 


für Anfänger und Fortgeſchrittene 


Abends entgegengenommen. 


Nawrot-⸗ Straße JR 37. 


daß 


28.) 


Kurator massy upadtosel 
kupean Ww Lodzi, 


Jaköba A. Walda 


s mocy decyzyi W-go Sedslego Kommi- 
sarza te] upadiodci, sgodnie 2 postanowle- 
niem Sadu Okregowego W Piotrkowis = 
dnia 7 Sierpnia r. b., na zasadzie art. 459, 
477 1 478 Kod- Han. na nowo wzywa 
wszystkich wierzycieli wspomnionej massy, 
ub y dnia 20 Sierpnia (1 Wrzesnis) 1899 r. 
o godzinie 11 rano atawili sig osobiäcie, 
lud pres swoich pelnomoeniköw do 
Badu. Okretmowego w Piotrkowle, .w sall 
poriedzish dla spraw porzadku uprossezoneg o, 
w miescie) gubernlalnem Piotrkowie celem 
przedstawlenia potröjnsj listy kandydatöw 
na syndyköw tymozasowyeh. 


Hipolit Gieguzynski, 


Adwekat Przysiggiy 
w Zodsi Sred la M I nowy. 


réme Kazimi, 
„Metamorph: 
gegen Sommerſproſſen. 
Einziges Merkmal der Echtheit iſt die 
Aufſchrift „Kazimi“, die bei Fal ſiſtea⸗ 
ten fehlt. - 
Zu haben in allen Apotheken und 
Parfumerlen. 


Hanptdepots: 
Fandilshaus I. B. Segall in Wilna u. 
Odeſſ au. 


In Moskau bel M. A, Goldberg, Mar 
roſſeika, Diewiatinskti Pereulok, Haus 
Schipow. 


ieee 
Färbermeiſter, 


erſte Kraft in Wollen⸗ und Halbſelden⸗ 
Stück⸗ und Garnfärberel, welcher ſchon 
mehrere Jahre in einer der erſten Fire 
men Rußlands als Obermeiſter thätig 
war, ſucht Stellung. 4 

Gefl. Adreſſen sub H. 317013 an 
Be nstein & Vogler, A.-G., Leſppig 
erbeten. 


Goldene Medaille London 1898 
Vor Nachahmungen wird gewarnt ! 


= Öngieniiche 
Bor⸗Thymolſeiſe 


vom Proviſor 


8 H. F. Jürgens, 
gegen Finnen, Sommerſproſſen, gelbe 
lecken und übermäßig 


Rußlands und Po lens. 
½ Stück 50 Kop., ½ Stück 30 Kop. 
5 ee bei 
S. F. Jürgens in Moskau. 

In Lodz bei S. Silberbaum. 


—— —.ß.. . . — 


Ein ſchönes hohes 


Doppelpult 


faft neu if prelswerth zu verkaufen, 


Cegelnlana AR 55, Haus Schlossberg 
Bohnurg 23. 


— 


Meinen zahlreichen Geſchäftsfreunden in Lodz und 
a; Umgegend theile ich ergebenſt mit, daß mei n 


Velzunuren⸗ Lager 


von dem Cheater-Plab, Ecke Bielanska⸗Straße, 
nach der 


Nowo Senatorska Nr. 9, 


S (neben Hotel Sport) übertragen iſt und bitte ich die ge⸗ @ 
ehrten Herrſchaften, mich auch ferner mit ihrem Vertrauen © 
S beehren eig wollen. 


o Senatorska Nr. 9 
US OMON nuuos au A| 


Hochachtungsvollſt 


Carl Rother. 


Warschau, Nowo Senatorska Nr. 9. 1 


M une. 


. Warschau, 


U 
— 


der deutſchen, polulſchen und ruſſiſchen Sprache in Wort und Sch: 0 mächtig, 


wird für ein großes bleſtges Fabriketabliſſement geſacht. 
Offerten sub X. J. 25 in der Expeditlon dieſes Blattes niederzulegen. 


OOBSSRDANDOODORANDIDBBOOOODBDOONGGDOODOD 
GiTheoretische u. practische Spin- u. Webeschule OD 
8 


in MÜLHAUSEN im Elsass, 


8 gegründet 1861 unter dem Schutze der industriellen Gesellschaft in 
2 Mülhausen im Elsass. 

Das 39-te Studienjahr beginnt Donnerstag den 5. Oktober 1899. 
Anmeldungen u. Auskunftsbegehren sind an die Direetion 
zu richten, 


iala/iaiainia/niniaisintelnininieiniain Denen nf Ir Tro 


Ein Meifter 


für mechaniſche n der auch mit Jaquard⸗ 
maſchinen vertraut iſt, wird zum baldigen Antritt 
geſucht. 

Schriftliche Offerten mit Gehaltsanſprüchen 
unter „F.“ an die Expedition dieſes Blattes er⸗ 
beten. 


citiciccicicai 


r let 6 & Co,, 


parfumerie nof lieferanten 


Moskau. 


50 1 e va RR 
(Oeillet blanc 


Moskau: e e Twerskaja, 5 Spiridonow, St. Petersburg, 
ewsky 18; Sıadowsja 25. 


Geſchüfts-Nerlegung. 


Meinen geehrten Kunden hiermit die ergebene Anzeige, daß ich meln 


Web-Utenſilien⸗ Geſchäft 
Petrikauerſtraße Nr. 118 verlegt habe. 


Mich dem Wohlwollen meiner geſchitzten Kundſchaſt befens empfehlend 
zeichne Hochachtungs voll 


Reinhold Jurk. 


Eaux minörals des SOURCESGBTAT 


AVZTeH"RTZ CELESTINS 


GRANDE-GRILLE, HOPITAL 


AVOIR SOIN DE DESIGNER LA SOURCE 


PexXauxops u Hazaren Hconomsas 3oneps. 


Lodzer Tageblatt. 


u Loaroneno Uensypom, r. Ion 14 ro Auryera 1899 =. 


IGEBR. KOISCHWITZ 


— aus Berlin. Pianoforte-Fabrik au Berlin. 


Großes Lager 


Flügeln, Pianinos, 
deutſcher wie amerikaniſcher Fabriken. 
Größte Reparaturwerkſtätte der Stadt Lodz 


—— 


108. in 
e 


ö 


* 


F hiefiger, 


Annahme von Stimmungen, Reparaturen, 


Aufpolierungen. 
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J Schleſiſche Koch-: a. Haushaltungs⸗Schule; 
Penſionat 
Breslau, Siofterizaße 2325, part., I. u. 2. Etage. 

Das Winterſemeſter beginnt Anfang Oktober. ee 
Gegenſtände: bn — Wirthſchaftsführung — Hand und Maſchinen⸗ 
Nähen — e — Stopfen — Wäſcheanfertigung — Plätten — Schnei⸗ 
dern — Putz — Handarbeiten — kunſigewerbliche Arbuten — Muſik. 
Gründliche Ausbildung für Haus und Beruf. 

Den jungen Damen von außerhalb bie tet das mit der Schule verbundene 
Penſionat ein beha liches Heim und günſt ge Gelegenheit ein er erjolgs 
reichen hauswirthſchaf lichen und geſellſchaftlichen Fortbldung. Tanzen, 
Turnen, fremde Sprachen einbeariffen, 

Näheres durch Proſpikie oder durch die Leiterin E. Koepke, B.- 
gründerin und frühere Leiterin dir Poſener Gewerbe⸗ u. Hausha ltungs ſchule 
deeeeeceeetececeeeeeeeceeeeeeeeeeeeeeeeeeeo 0000000000 


In der BE ſechsklaſſigen Schule € 
THEOPHILA SCHMIDT, 


Betrifauer-Strafie Nr. 62, 
werden Anmeldungen neuer Schülerinnen täglich von 11 bis 4 Uhr angenommen, 


In die erſie Abthellung der Vorbereltungsklaſſe können Mädchen von 6 
Jahren an eintreten. 


Goo 
BR 


— — — — 


Fernen 

. 

f 4; 
Maasgebende Referenzen der Eltern im In- und Auslande. hr 


ersten Ranges und 
. 7 


Fortbildungs-Anstalt 
In der Brivat- Schule 


àl ..... —— nee 
Frau Elise Holzbock. 
Ausländerinnen im Hause, erste Lehrkräfte. 
— von — 
K. SOS tze n, 


Breslau, Kaiser Wilhelmstrasse 9 tt 
Gegr. 1886. Prospekte auf Wunsch 
Przeiazd 14 
bat der Unterricht am 147 Auguſt begonnen. Schüler finden noch Aufnahme. 


z ͥ R ͥ , ᷑νννν,,Hðn ung 


se udtanſtalt we 
x Widzewska Nr. 120. 
& Schwimmbaſſin, Wannenbäder und 


Douchen. 
Täglich von 7 Uhr Morgens bis 9 Uhr Abends. 


Bufl. - rüniſche und ruſſiſcht Dampfbäder, 
nur Donnerſtag, Freitag und Sonnabend geöffnet, 


% Abonnementbillets an der Caſſe zu ermäßig⸗ 
= ten Preiſen. 


K&N RN en NN XNNRSAN RENNEN 


Verlaufer 


hat ſich eine vier Monate alte dunkelgelbe Dogge mit 
ſchwarzer Schnauze, abgeſchnittenen Ohrlappen, auf den 
Namen „Mignon“ hörend. Der Wiederbringer erhält eine 
Belohnung Przejazd Ur. A, Wohnung des Polizeimeiſters. 


— ä Ü— — 


Aanxus NANA MN t be 


6 


Cheilzahlung geſſaitet. 


Weitgehendſte Garantie. 


| Venfionat ROTHER 


(früher Remus) 


4⸗klaſſige 


Töchterſchul 


Neue Promenade Nr. 7. 

Der Unterricht hat begonnen. 

Anmeldungen für Schülerin 
(auch 7 5 Borkenntniffe) tä lich 
9 bis 12 Uh. 


Großer Nebennerdienſt. 


Agenten mit großem Bekannten 
können ſich leichten, doch großen Mehl 
verdient ohne Baaraus age und N 


erwerben. Offert. mit Niferenz en 
Franz Domke, eeipfig «Linde 
(Deulſ land). 


Eine für verſchiedene Zwecke paß ö 


Remiſe 


M ſoſort zu vermiethen. 


Näheres EN Eigenthümer Bulk 
Straß: N'. 2 


SAD DI 


4 wyröb wiasny w Warszawie 

0 N 3 Miodowa M 3 
w bramie I-sze pigtro, 

Nn 


Offerten hierin erbittet n 
Expedition dis, Kitts. unt 
Chiffre X, X. 
Wohnungen 
zu vermiethen. 


Ein kleines, einſach 


möbl. Zimmer 
it bei einer deulſchen Famllle Tod 


oder vom 1. September zu 1 
mielben. 


er 20, 1. Et 
Wohaung AR 


Eine elegante Woh unn 


Zimmer und Küche mit Bequem 
keiten, iſt per ſofert oder vom 1. 
ber zu vnmielhm. — Daſ lb ſi iſt 
ein Parterrelokal mit an ſloße 
großen Speicher und geräumigen 
lern AR AN Poludnl 
Straße N 


In vermieihen. | 
Im Centrum der Sta 
1. Ottober a. c. Ein großer Laden l 


Zimmer event. auch kühle 
Kellereien. 

Ein klelnerer Laden w augen 
zendem Zimmer. Näheres in Eigen⸗ 


ihümer Petri klaue rſt r. N vis-A - vis 
dem Melſter hauſe. 


Schnell Ipressendruck von Leopold Zoner. 


